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betrauert auf das tiefste den Tod ihres großen 
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Mit ihm ist einer der größten Forschungsreisenden und 
wissenschaftlichen Geographen aller Zeiten von uns ge- 


gangen. Die Gesellschaft ist stolz darauf, daß dieser edle 


und hervorragende Mensch über 50 Jahre Mitglied der Ge- 
sellschaft gewesen ist. Als Schüler Richthofens wurde er in 
die deutsche geographische Wissenschaft eingeführt, wurde 
bald Meister in seinem Fache und erwarb sich unvergäng- 
liche Lorbeeren bei seinen Forschungen in Asien. Die Ge- 
sellschaft konnte ihm alle Ehren, die sie zu vergeben hat, 
erweisen und seine Leistungen an seinem 85. Geburtstag 
in dieser Zeitschrift noch einmal dankbar anerkennen. Über 
alle Schicksalsschläge der letzten Zeit hinaus hielt dieser 
große Forscher treu zum deutschen Volke. 


Der Vorstand 
der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 


Prof. Dr. E. FELS 
Vorsitzender 


Prof. Dr. W. BEHRMANN- 
Herausgeber der Zeitschrift „Die Erde” 


Berlin, am Todestage Sven Hedins, dem 26.November 1952 
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Die Hochwasser des Sommers 1951 in den mittleren Vereinigten om 
Staaten und das Problem der Hochwasserkontrolle in den USA os 
Von . ar Di 
; Wesley Calef En. 
Mit einer Textskizze und 4 Abbildungen 3 
Die alle bisherigen Ausmaße überschreitenden Hochwasser während des Sommers ~ à 
. 1951 in den zentralenVereinigten Staaten, vor allem in den Flußgebieten des Kansas, ni 


Missouri und Red River of the North unmittelbar südlich der kanadischen Grenze ne. 
in Minnesota, North Dakota und South Dakota haben die Aufmerksamkeit der Welt 5 
auf sich gelenkt. Während der Überschwemmungen berichteten Presse und Rund- EL 
funk über ausgedehnte Hochwasserschäden. Über die meteorologischen Ursachen Br 
der Hochwasser und das wahre Ausmaß der angerichteten Zerstörungen waren aber 
nur sehr wenig authentische Informationen erhältlich. Die in der Zwischenzeit an- 
gestellten Untersuchungen erlauben heute, ein genaueres Bild der Hochwasser- 
katastrophe zu geben. Diese Untersuchungen haben viele hochinteressante Probleme 
der Hochwasser und ihrer Kontrolle aufgeworfen. Darüber hinaus haben sie die Dis- 

- kussionen zwischen namhaften Wissenschaftlern über die Ursache der Überschwem- 
mungen und die Möglichkeiten ihrer Bekämpfung erneut und verstärkt aufleben 
lassen. Diese Hochwasser zeigten in beispielhafter Weise die Art des Hochwasser- 
problemes in den USA und die zu ihrer Lösung eingeleiteten Maßnahmen. Sie zeigen 
aber auch, daß die ungeheure Vielfalt klimatologischer, hydrologischer und mor- a 
phologischer Faktoren, die ein so unterschiedlicher Raum wie der der USA in sich 
vereint, der Verwirklichung dieser Aufgabe erschwerend entgegen stehen. 

Die staatlichen Hochwasserkontrollmaßnahmen in den USA sind durchaus end- 

gültig, klar und konsequent. Historisch gesehen gab es nur einen groBen Umschwung 
in der Art dieser Maßnahmen. Bis etwa 1930 waren die Hauptbestrebungen auf den 
Hochwasserschutz (flood protection) ausgerichtet, der durch Deichbauten, Um- 
flutkanäle u. dgl. versucht wurde. Seit dieser Zeit hat ein fast vollständiger Wechsel 
zu Maßnahmen der Hochwasserverhütung (flood prevention) eingesetzt, die vor 
allem im Bau von Stauanlagen bestehen, die eine Kontrolle der Hochwasser er- 
möglichen. Die einzige große Ausnahme hiervon bildet der untere Mississippi, wo 
noch heute der Hochwasserschutz die einzige Maßnahme zur Hochwasserregelung 
ist. Gegenwärtig liegen alle zu treffenden Maßnahmen der Hochwasserkontrolle 
bei der Bundesregierung und ihren ausführenden Organen und sind somit von 
einer bundesstaatlichen Politik in dieser Frage abhängig. 


Hochwasserkontrollprogramme stehen und fallen mit ihrer Wirtschaftlichkeit. 
Die Bestimmung der wirtschaftlichen Rentabilität solcher Programme ist in den 
USA seit drei Jahrzehnten eng mit der Methode der ,,benefit-cost‘‘-Analyse ver- 
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_ bunden. Die geschätzten Ko und Bere einer : Anlage werden 


mit ihrer zu erwartenden Lebensdauer verglichen. Jeweils wird dann der aufen 

Jahr entfallende Kostenaufwand berechnet. Auch der Gesamtgewinn, der sich aus 
_ einer Schätzung des durch die Anlage vor der Zerstörung bewahrten Wertes, aus 
dem Reingewinn der Wasserkrafterzeugung usw. zusammensetzt, wird ebenfalls auf er 


den Zeitraum eines Jahres bezogen. Wenn der jährliche Gewinn über die jährlichen 
Ausgaben hinausgeht, ist die Wirtschaftlichkeit der Anlage anzunehmen. Über- 
steigen die jährlichen Gewinne die notw endigen Aufwendungen um ein Mehrfaches, 

100° 
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Uberschwemmungsgebiet in den mittleren Vereinigten Staaten, Sommer 1951 


“wird man, sobald die notwendigen Mittel zur Verfügung stehen, die Anlage be- : 
schleunigt errichten. Da diese Theorie allzu einfach erscheint, ist ihre Anwendung 
in hohem Maße umstritten; in der Tat so umstritten, daß schon manche ihren prak- 
tischen Wert in Frage gestellt haben. Dennoch bildet sie in den USA z. Z. die fast 
alleinige Methode zur Berechnung der Wirtschaftlichkeit der ausgearbeiteten Pläne 
zur Hochwasserkontrolle. 


Niederschläge von hoher Intensität, die sich häufig über lange Perioden hinweg 


erstrecken, machen die Hochwasser zu einem ernsten Problem in den USA.- Kaum 
ein großes Flußgebiet in Nordamerika ist von schweren regelmäßigen oder unregel- 
mäßigen Überflutungen verschont. Erst in den letzten zwei Jahrzehnten vermochte _ 
man die ganze Breite und Tiefe des Hochwasserproblems in den USA voll zu er- 
kennen. Es bestehen aber noch Meinungsverschiedenheiten über die Art, diesem — 
Problem zu begegnen, und sogar noch größere Meinungsverschiedenheiten über die 
wirtschaftliche Seite dieses Problems. 

Die Hochwasser in den USA kann man in 3 Gruppen einteilen. In Wirklichkeit 
gehen diese Typen unmerklich ineinander über. Zum Zwecke der Beschreibung und 
Analyse jedoch kann man diese Klassifizierung gut durchführen, da jede einzelne 
Gruppe durch besondere Merkmale gekennzeichnet ist und verschiedene Kontroll- 
maßnahmen erfordert. 

An kleineren Nebenflüssen sind „flash floods‘ (plötzlich kommende Überflu- 
tungen) von kurzer Dauer und häufigem Auftreten eine Folge kurzer aber inten- 
siver Niederschläge, die zu den verschiedensten Jahreszeiten auf kleine Einzugs- 


ss 


_ ringeren neben Bine fiedigeneir eh dieses noble hat man ane © 5 


noch nicht gefunden. Kleinere Hochfluten des Hauptflusses kann man am wirtschaft- _ 


een durch eine Anzahl von Schutzanlagen (Deiche usw.) bekämpfen. Aber die 


_ verursachende Hauptflut des Nebenflusses kann man durch Stauanlagen in den 
Oberläufen und land management‘ ‘Maßnahmen nicht verhindern. Nur große 
Stauanlagen i in dem Mittel- und Unterlauf dieses Nebenflusses können solche Hoch- ‘ 


wasser auffangen, wie es hydrologische Studien eindeutig gezeigt haben. Wenn je- 
doch die „benefit- cost“- Analyse angewandt wird, zeigen sich verwirrende Probleme, 


denn die Kosten dieser großen und kostspieligen Anlagen müssen durch den Wert 


der von ihnen zu schützenden Objekte innerhalb des Gebietes des Nebenflusses 
ausgeglichen werden. Dieses Gleichgewicht wird aber kaum erreicht, da die vor 
diesen Fluten geschützten Werte im Hauptfluß ja nur gering sind, und die Schäden 
im Gebiet des N ebenflusses nur einmal im Jahrzehnt oder noch seltener auftreten. 


Der dritte Typ von Hochwasser besteht in einer ausgedehnten Hochflut im ge- 
samten "Flußgebiet des Hauptstromes mit lang andauerndem Hochwasserstand 
und Überflutungen von 10000en Quadratkilometern Landes. Solche Hochwasser 
werden fast immer durch ungewöhnlich lange und intensive Niederschläge im ge- 
samten Einzugsgebiet hervorgerufen, die alle oder die meisten Nebenflüsse gleich- 
zeitig große Abflußmengen in den Hauptfluß ergießen lassen. Beispiele für diese 
Hochfluten sind das Ohio-Hochwasser von 1937, das Missouri-Hochwasser 1947, 


das Connecticut-Hochwasser 1936, die Hochflut des Columbia 1948 und verschiedene 


Hochwasser des unteren Mississippi. 
Die Regelung dieser ausgedehnten Hochwasser ist die schwierigste der diet be- 


_schriebenen ‚Arten, und ihre Probleme rufen die gegensätzlichsten Meinungen, 


Diskussionen und Forschungen auf dem Gebiete der. Hochwasserkontrolle her- 
vor. Allein die technische Seite der Verhütung dieser "Hochwasser ist noch um- 
stritten, und die wirtschaftlichen Fragen der Hochwasserverhütung im ‘Haupt- 
fluß werden mit einem gleichen Mangel an Übereinstimmung debattiert. Die 
einzige große Ausnahme hiervon ist der Tennessee, an dem die Tennessee Valley 
Authority durch eine vollständige Reihe großer Stauanlagen die Hochwasserbe- 


_ drobung gänzlich dress hat. Die Gesamtkosten dieses Projektes waren 


ungeheuer. ar 


« 1) Zu diesem Rs gehören vielseitige Maßnahmen innerhalb der Einzugsgebiete, die eine 


« 


_ Verlangsamung sage Abflusses zum Ziel haben. So z. B. Wiederaufforstung, Bodenkonservie- — 
_ Tung usw. . 
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Gegenwärtig hat die Regierung der USA ein ausgedehntes Hochwasserkontroll- 


programm eingeleitet und ein sogar noch größeres für die Zukunft entworfen, wenn 


auch die zu seiner Verwirklichung notwendigen Mittel bisher nicht zur Verfügung 


stehen. Das Programm besteht im wesentlichen in ähnlichen Maßnahmen, wie sie 


: im Gebiet des Tennessee so erfolgreich durchgeführt wurden: In einem Programm 


der Hochwasserverhütung durch große Stauanlagen in den wiohtigsten Flüssen 


eines jeden Stromgebietes. 


Aber die physischen Bedingungen der meisten anderen Einzugsgebiete der. Eee 
Ströme der USA sind nicht mit denjenigen des Tennessee Valley identisch. Die 
überwiegenden Teile des Tennessee-Gebietes haben einen erheblich größeren durch- 


_ schnittlichen Jahresniederschlag als die meisten Teile der USA. Demzufolge ist die 


Gesamtabflußmenge des Tennessee-Systems sehr groß. Darüber hinaus ist das Ge- 
fälle des Tennessee besonders in seinem Oberlauf stark und bietet glänzende Ge- 


- legenheiten zur hydroelektrischen Krafterzeugung. Der Verkauf dieser gewaltigen 


Elektrizitätsmengen trägt dazu bei, die enormen Kosten dieser Stauanlagen 
auszugleichen. 

Bei anderen großen Flußgebieten weichen Häufigkeit und Ne der Hochwasser, 
jährliche AbfluBmenge, Flußgefälle, Gunst zur elektrischen Kraftgewinnung, Wert 


der zu schützenden Objekte, Wert des Landes, das von den Stauseen überflutet 


wird, und die Bodenverhältnisse mehr oder weniger stark von denjenigen des 


 " Tennessee ab. Die unterschiedlichen Bedingungen werfen unterschiedliche Probleme 


auf und erfordern verschiedene technische und wirtschaftliche Lösungen. Doch wir 
wollen nun die Diskussion einengen und uns den besonderen Hochwasserereignissen 


des Sommers 1951 zuwenden. 


Hochwasser im Flußgebiet des Red River of the North 
Der Red River of the North entspringt im Gebiet der glazialen Seen des west- 


lichen zentralen Minnesota. Auf seinem nord-nordwestlichen Lauf bildet er auf 


einer Strecke von 640 km die Grenze zwischen Minnesota und North Dakota. In 
Kanada fließt er weitere 240 km in nordöstlicher Richtung dem Winnipeg See zu. 


Das Einzugsgebiet des Red River besitzt nur sehr geringe Reliefenergie. Große 


Teile werden von der äußerst flachen See-Ebene des großen glazialen Lake Agassiz 
eingenommen. Dieser See wurde durch glaziale Schmelzwässer gebildet, als das In- 


landeis das untere (nördliche) Ende des präglazialen Entwässerungssystems blok- 


kierte. Seine größte Ausdehnung betrug mehr als 260000 qkm. 


Die Niederschlagsverhältnisse sind kaum extrem genug, um ernste Hochwasser 


in diesem Flußgebiet hervorzurufen. Es sind andere geographische Bedingungen, 
die Hochfluten zu einer häufigen Erscheinung in diesem Flußgebiet machen. Die 
Betten der Hauptflüsse sind relativ eng und für den Abfluß größerer Wassermassen 
ungeeignet. Überdies haben alle Ströme in diesem Gebiet geringes Gefälle. In seinem 
Mittellauf im Gebiet der US-amerikanisch-kanadischen Grenze bewegt sich das 
Gefälle des Red River zwischen 2m und 1,5cm pro Kilometer. In Kanada ist 
es etwas größer. Dies sowie die engen Flußbetten erlauben nicht einmal die Auf- 


nahme mäßig angestiegener Wassermengen. In dem Augenblick jedoch, in dem die 
"Flüsse ihre Ufer übersteigen, breiten sich die Wassermassen über ein sehr weites 
Gebiet aus, da es sich um ein fast ebenes Land handelt. So sind kleinere Hoch- 

wasser von zwar erheblicher Ausdehnung aber nur geringen ae im | 
Gebiet der Nebenfliisse häufig. as | 


Die Hauptfluten ereignen sich jedoch ausschließlich während des Frühlings. Sie 
werden durch das Zusammentreffen von 3 Faktoren hervorgerufen: Durch das 
gleichzeitige Auftreten von Schneeschmelze und schweren Regenfällen (nur wenig 
große Fluten werden durch Regenfälle allein bewirkt). Dazu treten Schneeschmelze 
und Niederschlag in den oberen Teilen des Red River-FluBgebietes gemeinsam zu 
einem Zeitpunkt auf, in dem, bei dernördlichen Laufrichtung des Flusses, sein Unter- 
lauf nicht eisfrei ist. Schneeschmelze und schwere Regenfälle im oberen Teil seines 
Flußgebietes, bei gleichzeitiger Eisstauung im Mittel- und Unterlauf, rufen die 
äußerst gefährlichen Fluthöhen hervor. Die ur der Landschaft läßt die Über- 
schwemmungen weite Ausmaße annehmen. 


Diese Bedingungen traten im April und Mai 1951. im Tale des Red River vereint 
auf. Viele Stellen, besonders im mittleren und unteren Teil des Einzugsgebietes, 
erlebten die bisher höchsten Wasserstände. Im oberen Teil des Einzugsgebietes 
waren die Fluthöhen aber nicht so hoch wie diejenigen der Jahre 1947 und 1897; 
die Überschwemmungen hielten jedoch erheblich länger an als damals. 


Ziemlich verwickelte meteorologische Bedingungen riefen dies Rekordhochwasser 
hervor. Im Dezember 1950 ließ eine Periode tiefer Temperaturen den Boden (der 
schneefrei war) bis in große Tiefen gefrieren. Der weitere Winter war ungewöhlich 
kalt und schneereich. Außergewöhnliche Bedingungen, die den Frühlingseinzug be- 
gleiteten, leiteten sich von der anormalen Gesamtzirkulation ab, die während des 
Frühlings und Frühsommers über dem nordamerikanischen Kontinent mit unge- 
wöhnlicher Dauer anhielt. 

Während des April baute sich über der Westküste der USA und Alaska ein kräf- 
tiger Hochdruckrücken auf, blieb stationär und verstärkte sich beinahe bis Mitte 
Juli. Ein begleitender Tiefdrucktrog entwickelte sich am gesamten Ostrand der 
Rocky Mountains. 


Dieser Tiefdrucktrog rief eine Serie von Kaltluftwellen hervor, die sich von Ka- 
nada her über das Gebiet der Great Plains der USA hinweg bewegten. Dieser Ein- 
bruch polarer Luftmassen brachte für das Gebiet des Red River die niedrigsten 
April-Temperaturen, die bisher in diesem Monat registriert wurden. Der Schneefall 
war gleichzeitig außergewöhnlich stark und blieb nur hinter dem April-Maximum 
eines einzigen Jahres zurück, soweit Beobachtungsreihen vorliegen. Die außer- 
gewöhnlich reichen Schneefälle wurden durch das Aufgleiten maritimer pazifischer 
und warmer, feuchter Luftmassen vom Golf von Mexiko auf die über diesem Ein- 
zugsgebiet lagernden äußerst kalten Polarluftmassen hervorgerufen. 

Das Hochwasser begann um den 1. April herum i in den obersten Teilen des Fluß- 
gebietes. In seinen unteren Regionen war dies Hochwasser weder besonders hoch 
noch von besonderer Dauer. Wie man jedoch in diesem äußerst flachen Gebiet 


ve mit einer Rs à von etwa 22, 5 a und in Fes er? ee ie 
Jeren Teilen mit nur 16 km/Tag. Die Fluthöhe wuchs stromabwärts langsam an. 
Bevor die erste Flutwelle die kanadisch-US-amerikanische Grenze erreicht Let he 


riefen starke Regen- und Schneefälle neue Hochwasser in den Hauptnebenfliissen 
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hervor, die höhere Wasserstiinde erreichten wie die erste Welle. Die Flutwelle wan- 
_ derte das gesamte Flußsystem abwärts und begann allmählich die erste einzuholen. À 
_ Das frühere Hochwasser war im nahezu gesamten mittleren und unteren Strom- 
gebiet gerade wenige Fuß zurückgegangen, als die zweite Hochwasserwelle dieses 
Gebiet erreichte und dabei noch größere Formen annahm. Das Ausmaß der ange- 

richteten Schäden war mehr der Dauer der Uberschwemmung als der Héhe‘des 
 Wasserstandes zuzuschreiben. In fast allen Teilen seines mittleren und unteren 
Laufes trat der Red River mit seinen Nebenflüssen für-den Zeitraum von etwa 
zwei Monaten über die Ufer. In Kanada hielt die Überschwemmung den Juni 


über an. 
Die durch dieses Hochwasser angerichteten Schäden waren im Verhältnis zu den- 


_ jenigen, die etwas später, während des Sommers in Kansas und Missouri eintraten, 
nur gering. Der aufgetretene Schaden in dem zu den USA gehörigen Teil dieses Fluß- 


gebietes wurde auf 30—40 Millionen Dollar geschätzt. Neun Menschenleben waren zu 


beklagen. Diese geringe Zahl hängt fast gänzlich mit der Tatsache zusammen, daß 
das gesamte Einzugsgebiet des Red River of the North nur wenig intensiv entwickelt 


- 


ar 


ist. Städte und Ortschaften dieses Raumes sind nur klein. Die größte, Fargo-Moor- _ 


head, besitzt nur 50000 Einwohner. Alle anderen städtischen Zentren haben nur 
wenige Tausend Einwohner. Der hauptsächlichste Schaden war fünffacher Art: 1. Ge- 
bäudeschaden in Städten und Farmen. 2. Beschädigung und Zerstörung von Ver- 


kehrseinrichtungen wie Brücken und Autostraßen. 3. Ernteverluste, da die Felder 
zur Frühjahrsbestellung zu spät austrockneten. Künstliche Entwässerung wurde in 


vielen Teilen dieses Gebietes erforderlich, da das Land nach dem Hochwasser nur 
sehr langsam austrocknete. 4. Verluste an Vieh und 5. Schaden durch die Schlamm- 
ablagerungen des Hochwassers. < 

Wir können die Gesamtsituation folgendermaßen san na Die Hoch- 
wasser wurden durch starke Regenfälle hervorgerufen, die mehr Wasser in die Fluß- 
betten schafften, als diese abführen konnten. Im Vergleich zum Kansas-Hochwasser 


waren die angerichteten Schäden nicht groß, da die Volksdichte niedrig und beson- 


ders die städtische Entwicklung gering ist. 

Die Hochwasserkontrolle im gesamten Flußgebiet des Red River of the North 
ist besonders schwierig. Das flache Relief des Einzugsgebietes weist fast keine 
Möglichkeiten zur Errichtung von Stauanlagen auf. Dazu würde der Stau von 


Hochwasser teuer und schwierig sein. Weiterhin verbietet die Ebenheit des Ge- 


ländes die Wasserkraftausnutzung. Das Hauptproblem dieses Gebietes ist mehr ein 


- Wassermangel als ein Wasserüberfluß. Dies scheint die Möglichkeit des Aufstaus 


von Hochwasser im Frühling für den Sommer- und Frühherbstverbrauch nahe- 


‚zulegen. Kleine Stauanlagen haben jedoch nur geringe Wirkung auf diejenigen Hoch- : 
fluten, die große Schäden anrichten. Auf der anderen Seite erlaubt der geringe Wert — 


Objekte aks groBe Aufwendungen fiir die Ar ia À ae 
di geringen Möglichkeiten zur Erschließung weiterer Einkünfte z.B 
BE aus de er Krafterzeugung) entfallen, wie wir gesehen haben. Daraus ergibt sich, daB 772 
; wirtschaftlich gesicherte und gerechtfertigte Hochwasserkontrolle im Raume des 
an Red River weiterhin | ein schwieriges Problem bleibt. 4 g | , 
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Das RE und Missouri- Hochwasser 1951 = Lhe 5 


Das Ursprungsgebiet des Hochwassers und die hauptsächlichsten | Flutschäden 
lagen “und traten in den Einzugsgebieten der Kansas- und Osage River und ihren 
_ Nebenflüssen auf. Diese beiden Flüsse münden in den unteren Missouri; und ihr x is 
Hochwasser ergießt sich somit in den schon erheblich CRAN Hauptflus © 1 
und ruft eine Hochflut i in seinem Unterlauf hervor. 
- Die Einzugsgebiete dieser beiden Flüsse bestehen mit der Ausnahme des unteren es, 
Osage-Stromgebietes, das Teile der Ozark-Berge umfaßt, überwiegend aus welligem Be 
bis fast völlig ebenem Land. Dieses Gebiet steigt ganz allmählich von rund 165m 
nahe der Missouri-Mündung bis auf fast 1800 m in den Quellgebieten einiger Neben- 
flüsse des Kansas an. Die großen Flußtäler weisen gewöhnlich eine Breite von 1 bis ang É 
3 km auf. ki : 
7 Die D fut des Jahres 1951 können als extreme Ausprägungen der — 
die für a Gebiet sth ist. Die durchschnittliche jährliche Niederschl TR, 
_ menge nimmt von etwa 100 cm im Osten dieses Raumes auf 45 cm in seinem west- = 
lichen Teil ab. Fast %/, davon fallen während des Sommerhalbjahres. Abweichungen 
von den durchschnittlichen jährlichen und monatlichen Niederschlagsmengen sind = 
groß. Die Veränderlichkeit des Abflusses übertrifft sogar diejenige des Niederschlags. u 
Der durchschnittliche Maximalabfluß aller größeren Flüsse dieses Gebietes ist 5 Be 
bis 12, ja 15 mal so groß wie die Menge des durchschnittlichen jährlichen Abfluß- ‘1 
Minimums. Die extremen Schwankungen sind sogar noch erheblich größer. Im Jahre 
1935 betrug die maximale Abflußmenge des Republican River das 31, fache des in 7. 
mehr als 50 Jahren jemals erreichten Maximums. 
Das Juli-Hochwasser 1951 war nicht unbedingt das höchste des Kansas und seiner ; 
_Nebenflüsse überhaupt. Unvollständige Zeugnisse scheinen anzudeuten, daß die | à 
schon fast legendäre Flut des Jahres 1844 diejenige des vergangenen Jahres noch M 
übertraf. Das Hochwasser von 1951 war jedoch das größte, das während der nun ra 
4 schon mehr als ein halbes Jahrhundert zuriickreichenden Zeit sicherer hydrolo- i 
_ gischer Messungen registriert wurde. Es ist klar, daß eine Flut solchen AusmaBes 


LU UE durch besonders ungewöhnliche meteorologische Pop ungen ausgelöst werden = 
- "komnte. ~~ Bor § 
"Während der Monate Mai, Juni und Juli hatte der gesamte Nordosten und auch ae 


fast der gesamte Osten des Staates Kansas 8—12 cm mehr Niederschlag als man | 
bisher für eine Dreimonatsperiode gemessen hatte. Genau die gleiche Entwicklung 2 
der Großwetterlage, die wir schon bei dem Hochwasser des Red River aufzeigten, == x | 
schuf auch die ungewöhnlichen Bedingungen für die Flußgebiete des Kansas und Ce 
Osage. Der Hochdruckrücken über der Nordwestküste von Nordamerika verhinderte 


N ee ee 


wirksam das Ubertreten zyklonaler Luftbewegungen auf den Kontinent. Gleich- 


zeitig bewirkte der Tiefdrucktrog am Ostrande der Rocky Mountains das Vor- 


_ dringen polarer Luftmassen über das Gebiet der Great Plains und gleichzeitig die — 
Anziehung feuchter, labiler Luftmassen aus dem Gebiete des Golf von Mexiko. Das 


Aufgleiten dieser feuchten Luft auf die kalte Polarluft rief die außergewöhnlich 
schweren Regenfälle während des April, Mai, Juni und der ersten Hälfte des Juli 


_ hervor. Der Boden wurde mit Feuchtigkeit vollständig gesättigt und die Ströme 


mit Wasser gefüllt. Ein erheblicher Anstieg des unteren Missouri war die Folge. 
Diese Lage hielt bis zu dem neuen Wettergeschehen vom 5.—12. Juli an. 

Während des 5., 6. und 7. Juli fielen im Nordwesten des Staates Missouri 12 bis 
30 cm Miedécachiag: Bei einer Beobachrungsstation gingen sogar 23 em in “nur 
9 Stunden nieder. Da dieser Regen einen schon völlig mit Wasser gesättigten Boden 
antraf, rief er sogleich ausgedehnte Hochfluten in den kürzeren Nebenflüssen des 
Missouri hervor und veranlaßte den schon fast vollen unteren Missouri, über seine 
Ufer zu treten. 

Zwischen dem 9. und 13. Juli brachten neue heftige Stürme Rekord-Niederschläge 
für das gesamte Einzugsgebiet des Kansas- und auch für das obere Osage-Gebiet. 
Die Polarluft wanderte am Ostrand der Rocky Mountains entlang nach Süden und 
erreichte am 9. Juli mit ihrer Hauptmasse die südliche Grenze von Kansas. Zur 
gleichen Zeit bewegten sich feuchte und labile Luftmassen vom Golf von Mexiko 
nordwärts und schoben sich über die Kaltluftmasse. Diese Kaltluft wurde am 11. Juli 
noch durch weitere Polarluft verstärkt. Diese Vorgänge riefen die bisher in ihrem 
Ausmaß noch nicht gekannten Niederschläge hervor. Auch war es der heftigste 
Regensturm, der bisher in diesem Raume tobte, ja wahrscheinlich nach Dauer und 
Intensität der schwerste Sturm der jemals im Gesamtraum des Mississippi Valley 
nördlich des 37. Breitengrades wütete. Die meisten Gebiete erhielten in diesen 
drei Tagen zwischen 25 und 40 cm Niederschlag. 

Dieser auf den vollauf gesättigten Boden niedergehende Regen und sein Abfluß 
in die schon fast ganz gefüllten Flüsse rief im Kansas- und im oberen Osage-Fluß- 
gebiet gewaltige Hochfluten hervor. 

Der Regen endete gegen Mittag des 12. Juli. Die kleineren Flüsse reagierten auf 
jeden Wolkenbruch mit einer Flutwelle. Die Hochwasserwelle der größeren Flüsse 
wanderte langsam stromab. Am 12. Juli erreichte das Hochwasser der großen Neben- 
flüsse des Kansas seinen Höchststand. Die größte Flutwelle des Kansas erreichte 
Topeka am 13. Juli, Kansas City am 14. Juli, wo sie mit der des Missouri zusammen- 
traf. Das Ergießen der Wassermassen des Kansas* und Osage-Gebietes in den un- 
teren Missouri, bevor das Wasser der früheren Regenstürme in Nordwest-Missouri 
abgeflossen war, rief eine Hochflut im unteren Missouri hervor. Eine Woche später 
erreichte die Hochflutwelle den Zusammenfluß von Missouri und Mississippi. Bis 
zum 21. Juli ging das Hochwasser des Missouri bei Kansas City nicht zurück. 

Beim Höhepunkt der Überschwemmungen waren fast 500000 Menschen obdachlos 
geworden. Trotz des katastrophalen Charakters dieses Hochwassers waren nur 
17 Menschenleben zu beklagen, vor allem weil Hochwasserwarnungen zeitig genug 
erfolgt waren. 


Abb. 1: Hauptschadensgebiet des Hochwassers von 1951 im Raum Kansas City. 
(Luftbild) U. S. Army Corps of Engineers 


Abb. 2: Hochwasser des unteren Missouri am 20. Juli 1951. Die Brücke im Vorder- Ms 
grund überspannt die normale Flußbreite. (Boonville, Mo.) U. S. Army Corps of Engineers 


\ Die Erde. 1952 — Calef, Die Hochwasser in den Vereinigten Staaten Walter de Gruyter & Co., Berlin } . 
a 


Abb.3: Langsam zurückgehendes Hochwasser in einem der überfluteten 
Industriebezirke von Kansas City. Beachte die Schlammablagerungen auf den 
Dächern der Autos im Vordergrund. U.S. Army Corps of Engineers 
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Abb.4: Hochwasserschäden im Industrieviertel von Kansas City. U.S. Army 
Corps of Engineers 
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De Are Teil des ühariuteten Gebietes war Ackerland. "ausgedehnte Flä- 
chen wurden von 3m und mehr Wasser bedeckt. Die breite Flußniederung des 
_ unteren Missouri erschien aus der Luft wie ein riesiger, seichter See. Wirtschafts- — 
und Wohngebäude der Farmen wurden hinweggespült oder beschädigt; Zäune und 
Hecken entwurzelt und umgeworfen, die Feldfrüchte fast völlig vernichtet. Sand, 
Schlick und Ton wurden auf weiten Feldern abgelagert und mindern seitdem be- 
deutend die Fruchtbarkeit der Böden. Viele Überschwemmungsgebiete und auch ~ 
solche Räume, die die Fluten nicht direkt erreichten, wurden durch die Zerstörung 
von Straßen und Brücken, Eisenbahnen, Telefon- und Kraftleitungen von ihren 
Umgebungen abgeschnitten. 

Zahlreiche Dörfer und Städte wurden überflutet und mußten von ihren Einwohnern 
geräumt werden. Mehrere kleinere städtische Siedlungen dieses Raumes — Lawrence, 
Salina, Manhattan und Topeka, Kansas — wurden teilweise überflutet und er- 
litten schwere Schäden. Auf verschiedenen Haupteisenbahnlinien mußte der Ver- 
kehr für längere Zeit unterbrochen werden. Dutzende von Güter- und Personen- 
zügen wurden tagelang aufgehalten. 

Der Hauptschaden wurde jedoch im Metropolitan Distriet von Kansas City an- 
gerichtet. Sieben verschiedene Stadteile mit einer großen Anzahl von Industrie- 
betrieben, Geschäfts- und Handelshäusern, Eisenbahnanlagen, sowie einige Wohn- 
viertel wurden verwüstet. Unter den größten überfluteten Betrieben waren drei 
riesige Packhäuser, zwei große Seifenfabriken und der große Schlachthof. Große 
Teile dieser Distrikte- wurden 3—7 m überflutet. An einer Stelle stieß ein von den 
Fluten weggerissener Öltank auf eine Starkstromleitung, wodurch ein Großfeuer 
ausbrach, das sieben Häuserblocks bis zur Höhe des Wasserstandes ausbrannte. 
Uber 18000 Barrels (rd. 3,5 Mill. 1) Erdölprodukte verbrannten und hüllten die 
Stadt gerade zur Zeit des Höchststandes der Überschwemmungen in einem dunklen 
Rauchschleier. Der größte Teil der Wasserpumpstationen wurden außer Betrieb 
gesetzt. Dies ließ die Feuersgefahr derart anwachsen, daß Anweisung ausgegeben 
wurde, alle Geschäfts- und Industrietätigkeit für 5 Tage zu unterbrechen; eine An- 
weisung, die teilweise noch um eine weitere Woche verlängert werden mußte. Obwohl 
eine gewaltige Menge organischer Rückstände von den zurückweichenden Wasser- 
massen hinterlassen wurde, traten keinerlei Epidemien auf. 

Der gesamte direkte Hochwasserschaden wurde sorgfältig abgeschätzt sa auf 
über 500 Millionen Dollar beziffert. Zusätzliche indirekte Verluste waren außerdem 
zu verzeichnen. Die Schäden im Raum von Kansas City beliefen sich allein auf */, 
des Gesamtschadens. Trotz der Tatsache, daß über 9000 qkm in den Gebieten des 
Kansas, Osage und unteren Missouri überflutet wurden, traten also */, des Gesamt- 
schadens auf einem weniger als 40 qkm großen Industrie- und Wohngebiet des 
Raumes um Kansas City ein. 

Einer der ernstesten, jedoch am wenigsten bekannten Schäden ist die bedeutende 
Herabminderung der Fruchtbarkeit zahlreicher überfluteter Felder. Viele Tausende 
Quadratkilometer wertvollen, ebenen, alluvialen Ackerlandes wurden von unfrucht- 
barem alluvialen Schutt, meist Sand und Schotter, in einer Höhe von nur wenigen 
Zentimetern bis zu zwei, an wenigen. Stellen sogar 3 m Höhe bedeckt. Verschiedenste 


A Methoden wurden von den Farmern angewandt, diebors Situation Herr zu werden. 
Einige versuchten die Hochflutablagerungen tief unterzupflügen und dabei den 
‚ehemaligen Oberboden wieder an die Oberfläche zu bringen. Andere versuchten 
die unproduktiven Schuttmassen an einzelnen Stellen zusammen zu "häufen, um sie 


evtl. abzufahren. In Gebieten, in denen diese abgelagerten Massen besonders mächtig 


waren, wurde eine Kombination beider Methoden versucht: Ein großer Teil der Ab- 


lagerungen wurde zusammengehäuft und dann mit einem besonders tiefgehenden 


- Pflug die ehemals obersten Schichten wieder an die Oberfläche gebracht. Das US — 
Department of Agriculture führte mit diesen Methoden die Restaurierung einiger 


der überfluteten Felder durch. Es konnte dabei festgestellt werden, daß ein Kosten- 


= aufwand in Höhe von 125 Dollar pro acre (0,4 ha) für diesen Zweck erforderlich ist. 


Die Wirkung schon existierender Stauanlagen zur Hochwasserkontrolle auf dieses 
Hochwasser war nur gering. Die wenigen Stauanlagen im Flußgebiet des Kansas 
verhüteten einige kleinere örtliche Fluten, hatten jedoch nur geringen Einfluß auf 


die Hauptfluthöhe. Einige der fertigen Deiche bei Kansas City widerstanden dem — 


Hochwasser. Dies war von besonderer Bedeutung, da die durch sie geschützten Ge- 
biete einen hohen Sachwert aufweisen, und ihre Überflutung die angerichteten 


Gesamtschäden wesentlich erhöht hätte. Auf diese Weise wurden auch einige große 
_ elektrische Kraftanlagen sowie die restlichen Wasserversorgungseinrichtungen von 
Kansas City vor den Wassermassen geschützt. 


Die verschiedenen Reaktionen auf dieses Hochwasser sind sehr instruktiv. Zur 
Zeit des höchsten Ausmaßes der Flut im Gebiet von Kansas City äußerte ein offi- 
zieller Sprecher des Corps of Engineers, daß, wenn alle geplanten und in Auftrag 
gegebenen Stauanlagen des staatlichen Hochwasser-Kontrollplanes für das ge- 
samte Missouri Basin schon bestanden hätten, Kansas City vom Hochwasser ver- 
schont worden wäre. Um die Probleme, die durch dieses verheerende Hochwasser 
aufgeworfen wurden, zu analysieren, ist es notwendig, einen kurzen Blick auf Inhalt 
und Art des staatlichen Kontrollplanes zu werfen. 

Das Einzugsgebiet des Missouri weist in seiner Gesamtheit Hochwasserprobleme 


‚größten Ausmaßes auf. Mehr als 24300 qkm sind ständig der Gefahr der Überflu- 


rs 


tung ausgesetzt. Jede größere Stadt kann wenigstens teilweise während Zeiten außer- — 


‚gewöhnlichen Hochwassers überschwemmt werden. Diese ausgedehnte Hochwasser- 


gefahr besteht dazu in einem Gebiet, für das die Bereitstellung genügenden Wassers 
zu den Zwecken Bewässerung, Abwässerbeseitigung und Flußschiffahrt ein wenig- 
stens ebenso bedeutendes Problem darstellt. : 
Dementsprechend haben zwei große bundesstaatliche Behörden — das Bureau of 
Reclamation und das Army Corps of Engineers — einen gewaltigen, großräumigen 
Plan zur Abflußregelung des Missouri-Stromes entwickelt, der für seine Verwirk- 
lichung Jahrzehnte und einen ungeheuren Kostenaufwand erfordert. Fast alle der 
größeren Einzelwerke dieses Planes dienen mehreren Zwecken. So kann z. B. eine 


Stauanlage Hochwasser auffangen, Wasser zur Bewässerung bereitstellen, elektrische 


Kraft erzeugen oder gar in Zeiten geringer Wasserführung der Flüsse diese durch . 


Wasserablaß aus ihrem Stausee erhöhen und so die Flußschiffahrt sichern und die 
Wirksamkeit der natürlichen er erhöhen. 


“einer weiteren i rés ere Einige der Einzweck- N. 

_ stauanlagen, die z. Z. durch das Bureau of Reclamation im trockneren westlichen 
Teil des Missouri-Basin gebaut werden, können ebenfalls die Hochwasser beein- 
flussen, da sie vielfach den gesamten Hochwasserabfluß der von ihnen gestauten . 
Flüsse auffangen. 


Trotz ihrer ungeheuren . Ausmaße werden diese Stauanlagen Schutz vor Hoch- 
fluten flußab nur bis in den Raum von Kansa City gewähren. Die Wassermengen, 


die sich von den unteren Nebenflüssen des Missouri in den Hauptfluß ergießen 


können, sind noch groß genug, um starke Hochfluten unterhalb von Kansas City : 


hervorzurufen, auch wenn die Riesenanlagen weiter oberhalb im Hauptfluß fertig- 


gestellt sein werden. So hat das Corps of Engineers einen Ergänzungsplan für die 
Anlage zusätzlicher Stauanlagen in den unteren Nebenflüssen des Missouri mit Ein- 
schluß des Kansas und Osage ausgearbeitet. Insgesamt 11 Hochwasserschutz- 
Stauanlagen befinden sich bereits im Bau. 


Der Gesamtplan zur Hochwasserkontrolle ‘und zur höchstmöglichen Ausnutzung. 


des Wassers für verschiedenste Zwecke des gesamten Missouri- Flußgebietes, wie er 
vom Corps of Engineers und vom Bureau of Reclamation gemeinsam aufgestellt 
worden ist, ‘ist umfassender und schwerer Kritik ausgesetzt. Die Hochwasser des 
Jahres 1951 und die durch sie verursachten wirtschaftlichen Verluste haben in 


keinerlei Weise die gegensätzlichen Auffassungen gemildert, sondern sie vielmehr _ 


erneut und vertieft aufleben lassen. 


Eine Conservation Association hat eine sorgfältige Analyse der Ursprungsgebiete 


der Hochwasser und der Lage der in dem vereinten Programm der beiden großen 
staatlichen Behörden vorgesehenen Stauanlagen vorgenommen. Sie stellte fest, daß, 


wenn auch alle Stauanlagen zur Hochwasserkontrolle dieses Planes schon in Betrieb 


‚gewesen wären, diese jedoch praktisch keinen Einfluß auf das Hochwasser des ver- 
gangenen Jahres gehabt hätten, da nicht eine einzige der vorgesehenen Stauanlagen 


_ zwischen dem Ursprungsgebiet der Hochflut und dem Hauptschadensgebiet um Kan- 
sas City liegt. Es scheint so, daß die Planung des Corps of Engineers ausschließlich 
auf den Vorgängen und Erfahrungen des schweren Hochwassers des gleichen Raumes 


+ 
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im Jahre 1903 basiert. Das Hochwasser 1951 verlief jedoch gänzlich anders wie die 
große Flut des Jahres 1903. 


Nach dem das Corps of Engineers seine sofort nach Ende des Hochwassers 1951 


angestellten Untersuchungen abgeschlossen hatte, verwarf es stillschweigend seine | 


- frühere Auffassung, daß die innerhalb des bestehenden Gesamtplanes vorgesehenen 


Stauanlagen dieses Hochwasser hätte verhindern können. Darüber hinaus vertrat 
es nunmehr aber die Meinung, daß zur künftigen Verhütung solcher Hochwasser- 


_katastrophen der Bau weiterer 22 Stauanlagen im Kansas und Osage erforderlich 
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seien. Dies würde ein Anwachsen ee EDR um rund 300 Mill. Dollar be- 
deuten. Im Gebiet dieser beiden FIRE würde sich damit der Kostenaufwand ver- 
doppeln. : 

Die Schwierigkeiten, die mit Et Plan zur Abflußregelms verbunden anes 
sind vor allem wirtschaftlicher Art. Das niedrige Relief dieses Raumes und der nur 


‚geringe jährliche Abfluß seiner Ströme erlauben nur geringe Nutzung der Wasser- 
_ krafte, es sei denn, daß man hohe Stausperren anlegt. Hohe Stausperren jedoch 


ziehen die Uberflutung ausgedehnter, vor allem landwirtschaftlicher Bezirke durch 
die Stauseen nach sich. Im Flußgebiet des Kansas und auch in Teilen des Osage- 


FluBgebietes ist Ackerland aber äußerst wertvoll. Auf den Nebenflüssen ist FluB- 


schiffahrt bedeutungslos, und demzufolge ist durch Stauanlagen kein groBer Nutz- 
effekt fiir die Schiffahrt zu erzielen. Sogar auf dem Missouri ist der Nutzen durch 
solche Anlagen fiir die Schiffahrt nur zweifelhaft und dazu noch starken Konjunk- 
turschwankungen unterworfen. Die Verwendung gestauten Hochwassers fiir die 
Bewässerung ist eine besonders viel umstrittene Frage. In der östlichen Hälfte des 
Einzugsgebietes des Missouri fällt in den meisten Jahren ausreichender Niederschlag 


für die Landwirtschaft. Auch in den trockeneren Jahren ist das Niederschlagsdefizit 


nicht sehr groß. Die Gegner des Bewässerungsprogramms des Gesamtplanes ver- 


treten die Auffassung, daß die Farmer nicht bereit sein werden, die jährlichen Kosten 


für ausgedehnte Bewässerungsanlagen ANNE für die kein ausgesprochenes 
Bedürfnis besteht. 
Eine andere große und einflußreiche Gruppe von Techniken glaubt, daß dee 


_ Hochwasserproblem eher dadurch zu lösen ist, daß man den Abfluß der nieder- 


gehenden Regenmassen in die Flüsse durch umfassende ‚land management‘ Maß- 
nahmen wie z. B. Aufforstung usw. erheblich verlangsamt und somit den Abfluß 


der Ströme ausgleicht. Die Techniker weisen in diesem Zusammenhang auf im 
‘Unterlauf bestehende technische Anlagen hin, die der Gewalt des Hochwassers von 


1951 nicht gewachsen waren und hinweggerissen wurden. Doch gerade dieses Hoch- 
wasser des Kansas und Osage ist auch der beste Beweis für die Begrenztheit dieser 
Auffassung. Die langanhaltenden Niederschläge vor der Überschwemmung des 


-9.—12. Juli hatten den Boden vollständig gesättigt. Maßnahmen der „land mana- 


gement“, so intensiv man sie auch durchführt, hätten unter diesen Umständen 
keinesfalls den Abfluß wirksam herabmindern können; und kleine Stauanlagen in 
den Oberläufen wären schon lange vor dem Einsetzen der schwersten Regenfälle 
gefüllt gewesen. Agrartechniker und Ingenieure sind in der Tat überzeugt, daß bei 
Hochfluten kleine Stauanlagen nur zum Nachteil gereichen. Selten sind sie fest genug — 
gebaut, um außergewöhnlichen Fluthöhen widerstehen zu können. Bei einigen ist 
es fast sicher, daß sie von einer Hochflut hinweggespült werden, und daß sich so 
das von ihnen aufgestaute Wasser plötzlich in den Strom ergießen und damit die 
natürliche Höhe der Flutwelle noch beträchtlich erhöhen wird. 

Doch ein anderer wichtiger Punkt spricht wiederum für die Durchführung um- 
fassender ,,watershed treatment‘ Programme (s. Anm. 1). Die meisten Flüsse des 
Missouri-Gebietes weisen eine starke Schlammführung auf. Wir haben bereits die 
Folgen dieser Tatsache bei der Überschwemmung ausgedehnter ländlicher Distrikte 


: DR Hochiwnctor des Sommers 1951 in den mittleren Vereinigten Staaten 
durch das Hochwasser des Jahres 1951 besprochen. Aber auch in Zeiten normalen 
Abflusses ist die dauernde Schlammablagerung in den riesigen Stauanlagen des 
Hauptflusses so groß, daß sie in relativ kurzer Zeit deren Kapazität wesentlich herab- 
setzt und so den Nutzeffekt dieser kostspieligen technischen Einrichtungen erheblich 
-herabmindert. Man ist der Auffassung, daß eine bessere Regelung des Abflusses 
_ der niedergehenden Regenmassen in die Flüsse einen Großteil dieses Verschlam- 
mungsproblemes zu lösen vermag. Andere Techniker behaupten, daß die Schlamm- 
führung der Flüsse ausschließlich das Ergebnis der Flußerosion ist, und daß alle 
oben geforderten Maßnahmen, die die Gesamtkosten der Hochwasserkontrolle we- 
sentlich erhöhen, lediglich geringen Einfluß auf die Schlammfiihrung der Flüsse be- 
sitzen. Alle diese Fragen werden gegenwärtig untersucht, doch bleiben diese Unter- U 
suchungen in ihren Ergebnissen zeitlich hinter dem Fortgang der Bauarbeiten an Un 
den großen Projekten des Hochwasserkontrollplanes zurück. 

Nichts offenbart mehr die verwirrende Fülle der Probleme, die der Lösung der FRE 
Hochwasserfrage in den meisten Flußgebieten der USA entgegenstehen, als die : 
Gegenüberstellung all dieser Bedingungen die wir aufgezeigt haben mit den außer- 
gewöhnlich günstigen Verhältnissen, die in dem Einzugsgebiet des Columbia, im 
äußersten Nordwesten der USA, vorliegen. 

Das Stromgebiet des Columbia ist eine bemerkenswerte Ausnahme von den zu 
verallgemeinernden Aussagen, die wir über die großen Flußgebiete der USA vorher 
gemacht haben. Die Hochwasser des Columbia sind ein Ergebnis schneller Schmelze 
außergewöhnlich hoher Schneemengen in den Rocky Mountains oder ein Ergebnis _ 
des Zusammentreffens von Schneeschmelze und starken Regenfällen. Diese Hoch- 
wasser kann man mindestens zwei Monate vorhersagen, und sogar die zu erwartende 
‚Menge des abfließenden Wassers ist in ziemlich sicheren Grenzen bis zu einem Monat 
im voraus abschätzbar. Der Columbia hat ein hohes Gefälle und fließt genau wie seine 
"wichtigsten Nebenflüsse durch enge, tiefe Canyons, die ausgezeichnete Möglichkeiten 
zur Wasserkraftausnutzung durch Stauanlagen bieten. Der überwiegende Teil des 
‚Landes ist von nur geringem Wert, und demzufolge können große Ländereien durch 
Stauseen überschwemmt werden, ohne daß man dadurch zu hohe Werte ver- 
nichtet. Die Schlammführung des Columbia und seiner Nebenflüsse ist im allgemeinen 
nur sehr gering. Die Bevölkerungsdichte ist sehr niedrig, und so besteht kaum das Pi 
Problem der Umsiedlung der in den durch die em überfluteten Räumen N 
-wohnenden Menschen. 

Auf Grund all dieser Tatsachen ist die wirksame Regelung des Abflusses dieses 
‚großen Stromes leicht durchzuführen. Stauanlagen können zur Hochwasserregelung 
‚dadurch eingesetzt werden, daß man ihren Seespiegel herabsetzt, sobald Frühlings- 
hochwasser mehrere Wochen im voraus angekündigt werden. Sämtliches herab- 
‚kommende Wasser kann so aufgestaut und zum Zwecke elektrischer Krafterzeugung 
verwandt werden mit Ausnahme derjenigen Jahre, die keine Hochfluten aufweisen. 
Die Möglichkeiten zur hydroelektrischen Krafterzeugung im Gebiet des Columbia 
‚sind gewaltig. Da der Nutzeffekt dieser Krafterzeugung so groß ist, besitzen diese Fi. 
‚Anlagen im Verhältnis zu dem für sie erforderlichen Kostenaufwand eine hohe f 
Rentabilität. 


DO D 


Kontreiipian für. den Columbia schnell seiner er Be, nays 


Gegenwärtig sind mehrere große Stauanlagen und mit ihnen verbundene Kraft 
werke im Columbia und seinen wichtigsten Nebenfliissen im Bau. A 


Eine wichtige Methode der Hochwasserkontrolle hat man in den USA Ry. an- 


| _ gewandt. Wir haben bereits die sehr beschränkte räumliche Erstreckung des Haupt-— 
= schadengebietes der Kansas-Flut des Jahres 1951 verfolgt, das in einem relativ kleinen 
_ Industrie- und Wohngebiet von Kansas City bestand. Bei der Columbia-Flut des 


Jahres 1948 trat der größte Teil des 100 Millionen Dollar betragenden Gesamt- 


schadens ebenfalls nur an zwei räumlich beschränkten Stellen auf: bei einem Wok 


block und einem Flughafen. Ähnlich liegen die Verhältnisse bei fast allen Hoch- 
wassern. Städtische Bezirke mit ihren konzentrierten, hohen Sachwerten stellen — 
den Hauptanteil der angerichteten Verwüstungen. Eine sehr bedeutsame Maßnahme, 


Hochwasserschäden herabzumindern besteht darin, daß man die von den Hoch- — 
= wassern ständig bedrohten Zonen von einer starken wirtschaftlichen Entwicklung 

_zurückhält. An keiner Stelle in den USA besteht jedoch ein Programm : zur Schaffung 
derartiger abgegrenzter Zonen. Auch werden nur wenige Untersuchungen über die 


Möglichkeiten und Probleme dieser Art von Hochwasserregelung durchgeführt. 
Die Maßnahmen zur Hochwasserregelung konzentrieren sich noch ausschließlich auf 
Hochwasserschutz und Hochwasserverhütung. Die Schaffung sogenannter ‚flood 


plain zones“ kann jedoch ein wichtiger Beitrag zur Erforschung und Bele 


der Hochwasserschäden in den Vereinigten Staaten werden. 


(Aus dem Amerikanischen übertragen von Kraus Schroever). 
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Lawinenkatastrophen von großem Ausmaß sind Erscheinungen, die in einem 
Jahrhundert nur vereinzelt auftreten. Nach der Überlieferung verloren im Winter 
1598 über 100 Menschen allein in den östlichen Schweizer Alpen das Leben; im Winter: 
1720 wurden im ganzen schweizer Alpengebiet sogar über 300 Opfer gezählt. Es ist. 
schwer, aus solchen Angaben auf die damaligen Schneeverhältnisse zu schließen und 
Vergleiche mit den jüngsten "Ereignissen zu ziehen, da sich im Laufe der Jahrhunderte- 
bedeutende Verschiebungen in der Lawinenbedrohung abgezeichnet haben, und 
zwar sowohl i in günstigem als auch in ungünstigem Sinn. 


Durch schwere Heimsuchungen ‘vergangener Zeiten gewarnt, haben viele Ort- 
schaften ihre Standorte derart bereinigt, daß sie kaum mehr im Bereich von Lawinen 
stehen. Eine. Anzahl der gefährlichen Lawinenzüge sind zudem verbaut und auf- 
geforstet worden ; ‚Straßen und Bahnen haben Schutzgalerien erhalten. An manchen 
"Orten, wo sich früher immer wieder Unglücke ereigneten, besteht heute somit weit- 
gehende Sicherheit. Andererseits aber ist in gewissen Gebieten der Bergwald über- 
mäßig genutzt und eingeengt, wenn nicht gar beseitigt worden. Neues Lawinen- 
gelände ist so entstanden. Es geschah auch, daß Lawinen, die über viele Jahrzehnte 
nicht mehr aufgetreten waren, in Vergessenheit gerieten, und daß in ihrer einstigen. 
Sturzbahn Häuser und Anlagen errichtet wurden. Früher lebte nur die ansässige 
Bergbevölkerung unter der Lawinendrohung ; heute dagegen werden die Berge durch. 
_ungezählte, meist ortsfremde Touristen aufgesucht, und diese stellen im allgemeinen 
das größte Kontingent an Lawinenopfern, im Mittel der Jahre gegen 20 je Winter. 
Die Touristenunfille spielen sich indessen in der Regel bei Schneeverhältnissen ab, 
die fiir besiedelte Gebiete nicht bedrohlich sind. 

Wenn man von den J. ahren des ersten Weltkrieges absieht, in denen Tausende von 
"Soldaten an der italienisch-österreichischen Front den Lawinentod fanden, ist der 
Winter 1887/88. der letzte, der sich in den Alpen hinsichtlich der Schneeverhältnisse 
und dor Auemabes der PU ben mit 1950/51 vergleichen läBt?). 
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Die Wetter- und Sata ds ai des Winters 1950/51 Mol 
bis Mitte Januar 1951 | | 


Bereits gegen Ende Oktober 1950 schneiten die Höhen über 2000 m ü. M. end- 
0. gültig ein. Die Novemberniederschläge waren im ganzen Alpengebiet über- 
durchschnittlich und erreichten in gewissen Gebieten (Wallis) über 400% des Mittel- 
wertes. Unter wiederholten Wärmeeinbrüchen setzte sich die junge Schneedecke 
stark und entwickelte ein solides Fundament. Damit zeichneten sich an sich günstige 


Rammwiderstand R in kg 


Schneehöhe 


A % ‚ a 
k A 
‘ 4 FT 


pie 


‘] Büschalp 1960m ü.M. é VF Weissfluhjoch 2540m ü M. 
R = Rammwiderstand als Mass für die Festigkeit D = Korngrösse in mm 
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Fig. 1. Schneeprofile vom 3. Januar 1951 aus dem Gebiet von Davos 


Voraussetzungen fiir einen lawinensicheren Winter ab, und das Schneeforschungs- 
institut Weißfluhjoch zögerte denn auch nicht, darauf hinzuweisen, Daß sich diese 
‚ Hoffnung nicht erfüllte, war zunächst in der Entwicklung des Dezembers und dann 
vor allem in den unerhörten Niederschlägen der ersten beiden Monate des folgenden 
Jahres begründet. 
Im Dezember fielen im nördlichen Teil der Schweizer Alpen nur 50—75%, des 
normalen Niederschlages. Die Temperaturen lagen durchweg um etwa 2°C unter 
dem Mittelwert. Ein starkes Temperaturgefälle vom warmen Erdboden zur kalten 
Schneeoberfläche hatte zur Folge, daß sich die Schneedecke weitgehend umkristalli- 
sierte und auflockerte. In Höhenlagen unter etwa 2000 m erfaßte die Metamorphose 
praktisch das ganze Schneeprofil, während in höheren Zonen ein tragfähiges Funda- 
ment bestehen blieb und nur eine oberflächliche Schicht von 50—70 cm von der 
Auflockerung erfaßt wurde. Zwei Profile aus der Gegend von Davos, die am 3. Januar 
auf Büschalp (1960 m) und Weißfluhjoch (Versuchsfeld 2540 m) aufgenommen 
wurden, veranschaulichen diese unterschiedliche Entwicklung deutlich (s. Fig. 1). 
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EN + Br Die Lawinenkatastrophen ‘des Januar 1951 


iene re GroBwetterlage brachte der Alpennordseite vom 12. Téotas an % 
ae es wie sie in dieser Jahreszeit bisher kaum je registriert worden waren. 
In Höhen über 2000 m wurde die Schweiz am 11. Januar von maritim tropischer 


ay Warmluft aus dem NW-Sektor überflutet. Anschließend folgte gemäßigte Kaltluft. 
Eine zweite Warmluftmasse traf am 15. Januar ein, wiederum gefolgt von kalter 


= Luft. Die dritte warmfeuchte Welle datierte vom 17. Januar, und nachdem am. 


19.1 “Tor 2021 I popes HI 
Lawinenperiode 


Warmluft  Kaltluft ee ‘Warmluft 
| 2Wele Û LM ; 4Welle 


| Plan F3 63 
Fig. 2. ne: vom 13.—21. Januar 1951. Versuchsfeld Weißfluhjoch. Im Quadrat 
- tägliche Neuschneemenge in cm (gemessen 0930 h). 


' 


19. Januar noch einmal Kaltluft eingebrochen war, strömte am folgenden Tag be- 


reits wieder feuchte Luft mit hoher Geschwindigkeit aus einem großen über West- 
europa liegenden Warmsektor heran. Jeder Warmluftschub war mit Niederschlag 
verbunden. Der letzte und intensivste entledigte sich seines Wassergehaltes in 
pausenlosen Schneefällen, die vom 18. Januar bis gegen den Morgen des 22. Januar 


_anbhielten. Zur Zeit der heftigsten Schneefälle wurde eine Niederschlagsintensität 


von 5 mm/Stunde gemessen. Das Temperaturdiagramm von Weißfluhjoch zeigt den 


Wechsel der Luftmassen deutlich an (s. Fig. 2). 


An den entscheidenden Tagen war es verhältnismäßig warm, doch stieg die Null- 
gradgrenze nicht über 1800 m, hielt sich also unterhalb der RL Lawinen- 


 anbruchzone. > 


Im Temperaturdiagramm sind an den Beenden Terminen gemessenen Neu- 


schneewerte eingetragen, die für Weißfluhjoch zusammengezählt nahezu 3 Meter 
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ergeben würden. "Wegen der ständigen Setzung des Schnees stieg die effektive 
Schneehdhe zwischen dem 12. und 22. Januar lediglich um 165 cm. Fig. 3 zeigt den 
Verlauf der Schneehöhen an drei verschiedenen Orten der Schweiz während der 
Dove eo i im Januar wie auch im Februar. 

Das Außergewöhnliche dieser Januarschneefälle läßt sich am besten erkennen, 
‘wenn man die Niederschlagsmengen verschiedener Orte in Beziehung setzt zu den 
langjährigen Mittelwerten der betreffenden Gebiete (Tab. 1). 
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Schweizer Alpen 


Tabellel — 
Mittlerer Januarniederschlag und Wert für 1951 

Ort _ Mittelwert Januar 1951 
{ er mm (= 100%) mm . VA 
Davos (W des oberen Prätigau) . . . 68 237 349 
Vals (Gebiet des Vorderrheins) .. 51 120 235 
‘St. Moritz (Oberengadin) . . . . . 41 217 529 
Andermatt (Gotthard Nordseite) . . 109 222 205 
Airolo (Gotthard Südseite) . . . - 67 - 189 282 


Die örtliche Verteilung der Schneefälle vom 16.—22. Januar 1951 ist aus der 
Kartenskizze (Fig. 4) zu entnehmen, während Fig. 5 die Variation der Januar- 


_niederschläge von Davos seit 1887 zeigt. 


In der Karte Fig. 6 sind die hauptsächlichsten Lawinengebiete eingezeichnet, , 


Über den Hergang der einzelnen Katastrophen können hier nur wenige Hinweise 


gegeben werden. 
Die erste Unglücksbotschaft traf am 19. Januar aus dem Gebiet von Zernez 


(Unterengadin) ein, kurz nachdem eine drahtlose Warnung des Schweizerischen 
Institutes für Schnee- und Lawinenforschung bekanntgegeben worden war, die mit 
folgendem Satze schloß: 
„Die Lawinengefahr ist zur Zeit sehr groß, und es besteht die Möglichkeit, daß 
auch selten auftretende Lawinen niedergehen.“ 

Um die Mittagszeit des betreffenden Tages war ein Straßenarbeiter der Ofen- 
bergstraße von seiner Arbeit nicht zurückgekehrt. Am Nachmittag begab sich eine 
Suchmannschaft an die vermutete Unfallstelle und fand auch den Vermißten nach 
kurzer Zeit begraben im Schnee der Val da Barcli-Lawine. Während die Rettungs- 
mannschaft sich anschickte, an Ort und Stelle Wiederbelebungsversuche vorzuneh- 
men, fuhr eine zweite Lawine durch dieselbe Schlucht nieder und verschüttete fünf 
Mann neben dem bereits vorher Verunglückten. In der darauffolgenden Nacht for- 
derte eine dritte Lawine ein weiteres Opfer, so daß schließlich sieben Menschen an 
dieser Stelle in Erfüllung ihrer Pflicht den Tod fanden, darunter zwei der vorzüglich- 


sten schweizer Bergführer. 
Die Katastrophe von Zernez war in eigenartiger Weise mit derjenigen von, Zuoz, 


einem anderen Ort in Engadin, verknüpft. Während sich nämlich am 20. Januar 


die Lawinensachverständigen von Zuoz in Zernez befanden, um bei den Rettungs- 


Fig. 3. Schneedeckenentwicklung vom 4. Januar bis 12. Februar in drei Regionen der Schweizer 
Alpen: oben: Grindelwald, Berner Oberland (NW Alpenketten), mitte: Bedretto, Tessin (Gott- 
hardsüdseite), unten: Weißfluhjoch, Graubünden (Zentrales Gebiet der Ostschweizeralpen). 
Schneesignaturen (ältere Klassierung) 
Verbandsfestigkeit: weich En Kornart: filzig (Neuschnee) ERA 
mittelhart [==] feinkörnig (0—2 mm) FA 


hart V/A, grobkörnig (über 2mm) [%%° 
Eislamelle N = 


Schneehöhe: Doppelt ausgezogene Kurve 
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os Fig. 5. Variation der Januarniederschläge von Davos seit 1887 in % des Mittelwertes. 

ek ‘ ) 


an. Der DEN ee Tees ephedienst, des Ortes hatte a; 
ßnahme bereits am Yortig durch Minenwerferschießen mit Erfolg 


le Opfer & Schäden vom 18-21 Jan. 
À ° > Grosser Schaden BEN 0 
| BB Opfer & Schäden vom 7-12. Febr. 


SLF 2 
244-0173 | 


Fig, 6. RER über die Orte, an denen Opfer und Die 4 Schäden verursacht wurden: 1. Bei 
Champéry, 2. Eisten, 3. Andermatt, 4. Oberalppaß, 5. Ohrenplatten bei Braunwald, 6. Vals, 


7. Safien, 8. "Umgebung von Davos, 9. St. Antönien, 10. Kldsters: 11. Zuoz, 12. bei Zernez (Ofen- 
bergstraße), 13. Lü, 14. Airolo, 15. Val Onsernone, 16. Frasco, 17. bei Lavorgo. Nr. 1—13 Lawinen 


im Januar, Nr. 14—17 Lawinen im Februar. 


: ‚große Lawinen ausgelöst und sollte nun diese Aufgabe fortsetzen und zu Ende führen, 
solange die Schneehöhe dies noch erlaubte (Abb. 1). 
Wegen der Abwesenheit der leitenden Instanzen des Lawinendienstes ergab sich 


inder Durchführung des Vorhabens eine gewisse Verzögerung — inzwischen schneite 


es unaufhérlich weiter —, und nachdem am späteren Nachmittag der erste Minen- 
-werferschuB in Richtung = ein schon oft beschossenes Ziel abgegangen war, brauste 
von einem anderen, bisher nicht für gefährlich gehaltenen Hang eine breite Lawine 
frontal gegen das Dorf, rasierte eine Anzahl Häuser weg und begrub 7 Personen, 
von denen nur zwei lebend geborgen werden konnten. Dieses nicht in allen Punkten 
geklärte Vorkommnis führte begreiflicherweise zu großen Diskussionen über die 
Zweckmäßigkeit der künstlichen Lawinenauslösung. Wir werden diese Frage 
noch später kurz streifen. 

Am schwersten betroffen wurde Vals, ein abgelegenes Bauerndorf im Lugnez 
(Gebiet des Vorderrheins). 
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Am 20. J anuar nachts ungefähr um 10 Uhr brach an der westlichen, unbewaldeten. | 


Talflanke, 800 m über der Ortschaft, eine Lawine los und zertriimmerte neben einer 


Anzahl von Ställen fünf bewohnte Häuser. 30 Personen waren zunächst verschüttet. 
11 davon konnten lebend geborgen werden, während 19 den Tod fanden, darunter 
eine ganze siebenköpfige Familie (Abb. 2). 

Auch in Vals hielt man den im Mittel etwa 30° seLqere Hang nicht für ausge- ' 
sprochen gefährlich. 

Andermatt, der bekannte Sportplatz am Ari abe wurde von verschié- 


denen Seiten getroffen. Am späten Vormittag des 20. Januar unterbrachen zuerst 


zwei Lawinen die einzige noch offene Bahn- und Straßenverbindung. Um 13.45 Uhr 
drang eine große Lawine auf eigenartiger, ungewohnter Bahn gegen den östlichen 
Teil des Ortes, begrub zwei Wohnhäuser und beschädigte ein berühmtes altes Gast- 
haus, ein Absteigequartier von Goethe auf seinen Italienreisen, schwer. Im Anschluß 
an ein Minenwerferschießen gingen — wiederum nicht aus dem Zielgebiet, sondern 
aus benachbarten Hängen — weitere Lawinen nieder und richteten Sachschaden an. 
Schließlich durchstießen in den Abendstunden gewaltige Schneemassen aus dem Ge- 
biet nordöstlich des Ortes das Areal der Kasernen und Zeughäuser, zerstörten ver- 
schiedene Gebäude und kostbares Material und erfaßten eine evakuierte Familie 
auf dem Weg zur sicheren Unterkunft. Die Zahl der Opfer von Andermatt belief sich 
auf 13 (Abb. 3). 

Auch in den westl. Schweizer Alpen kam es zu schweren Jones Eisten, ein 


_ kleines Dérfchen im Lötschental (Wallis), verlor 6 seiner Einwohner, als es durch 


eine Lawine mitten entzweigeschnitten wurde. 

Die meisten Katastrophen ereigneten sich am Samstag, dem 20. Januar. Aber 
auch am folgenden Tag waren bis gegen den Abend noch große Niedergänge zu ver- 
zeichnen. 


Die Lawinenkatastrophen vom Februar 1951 


Waren schon die Januarschneefälle ein seltenes Ereignis, wie mußte es über- 
raschen, daß drei Wochen später gegen Mitte Februar ein weiterer Teil des Alpen- 
gebietes von ähnlichen oder gar schwereren Schneeniederschlägen heimgesucht 
wurde. Die beiden Vorkommnisse haben, soweit man das bei Wetterabläufen über- 
haupt feststellen kann, nichts miteinander zu tun. Um so einmaliger steht ihr Zu- 
sammentreffen da. | 

Örtlich grenzen die beiden Niederschlagszonen vom Januar und Februar hart 
aneinander oder überschneiden sich sogar teilweise. Das Schwergewicht des Nieder- 
schlages lag im Februar jedoch südlich des Alpenhauptkammes. Im Januar 
war der Alpensüdfuß nicht etwa leer ausgegangen: Mit 200—300% der normalen 
Januarmenge sah die Situation auf den ersten Blick im Süden nicht günstiger aus 
als in den nördlichen Alpenketten (s. Tab. I, Airolo), um so weniger als dort bereits 
im Dezember ansehnliche Schneemengen gefallen waren. Trotz größerer Schnee- 
höhen war die Schichtung in der Südschweiz aber eher vorteilhafter als im Norden, 
gerade weil die niederschlagsfreie auflockernde Dezemberperiode fehlte und dann 
vor allem, weil die Schneefälle vom Januar in kleineren Portionen abgelagert worden 


7 


u 


; waren (s. Fig. 3, Beate) 1 Immerhin war boris um den 28. Januar eine Lawine 


gegen Airolo vorgestoßen. Sie sollte für die eo Ereignisse por bedeutsam 
werden. 
In kurzen Zügen geschildert, epinaets sich in den erate beiden Men apr Och 


folgendes: ° 
Am 4. Februar überquerte eine Störung (Okklusion) die Alpen und brachte der 


Südseite leichte Stauniederschläge. Anschließend entwickelte sich eine kräftige 
Föhnlage (Tiefdruckkern über Island) und führte bis zum 7. Februar von Süden 
unter anhaltenden Niederschlägen tropische Luft gegen die Alpen. In dieser Periode 
wurden in Bedretto (1440 m, 8km WSW Airolo) 145 cm Neuschnee als Summe 


der Tageswerte gemessen. Damit war für das südliche Gotthardgebiet bereits ein | 


höchst kritischer Zustand erreicht. In richtiger Beurteilung der Lage waren daher 
schon am 5. Februar Teile von Airolo, dem Ort am Südportal des Gotthardtunnels, 
evakuiert worden. Doch vorderhand blieben die Lawinen aus. 


Ab 7. Februar bildete sich die Großwetterlage um. Eine von Portugal bis Norwegen : | 


reichende Tiefdruckrinne erzeugte eine allgemeine Südströmung über dem Mittel- 


_ meerraum, die jedoch nicht als Föhn anzusprechen ist. Weitere tropische Luftmassen 


gelangten so von Süden her gegen die Alpen ‘und über diese hinaus. Zunächst schoben 
sich zwei niederschlagsfreie Tage ein, wobei sich der Schnee so stark setzte und ver- 
festigte, daß am 9. Februar für besiedelte Gebiete keine unmittelbare Gefahr mehr 


- bestand. Dann aber schloß sich der Himmel wieder, und unter zunehmender Er- 


wärmung entluden sich die seit Menschengedenken heftigsten Schneefälle dieser 
Gegenden, wobei die Januarmaxima der Lawinengebiete erheblich übertroffen wurden. 


Für die drei entscheidenden Tage wurden in Bedretto folgende Neuschneehöhen 


gemessen (Ablesung am Morgen des betreffenden Tages): re 

10. Februar: 14cm, 11. Februar: 55 cm, 12. Februar: 125 cm. Fig. 7 zeigt die 
Verteilung der Schneefälle vom 4. —14. Februar in den Schweizer Alpen. Die Abso- 
lutwerte der Schneehöhen von Bedretto sind Fig. 3 zu entnehmen. 


Am Abend des 11. Februar war die Situation reif für das Schlimmste. Um 21.30 


Uhr wurde zuerst Frasco, ein kleiner nur 885 m hoch gelegener Ort im Verzascatal, 
vom Unglück ereilt. Die Niederschläge hatten in diesem Gebiet dasselbe Ausmaß 
wie im Bedretto, bezogen auf die Durchschnittsmengen waren sie sogar noch höher. 


Der Schnee war entsprechend der tiefen Lagen naß und schwer. Von der das Dorf 


überflutenden Lawine wurden 16 Personen in ihren Häüsern begraben. 12 davon 


"konnten gerettet werden. In derselben Nacht um etwa 00.50 Uhr brauste eine Schnee- 


staubwolke über die Dächer von Airolo; und unmittelbar darauf wälzten sich als 
größte Schadenlawine dieses Winters schwere, mit Baumstämmen durchsetzte 
Schneemassen. durch die steile Runse der Vallascia und ergossen sich über den 20° 
geneigten offenen Diluvialkegel gegen den Ort. Auf einer Front von ungefähr 350 m 
Breite überfluteten sie eine etwa 5 m hohe Schutzmauer, die 1887 gegen Steinschlag 
und Lawinen erstellt worden war, und begruben die erste Häuserreihe unter sich. 

Nach Augenzeugenaussagen war die Geschwindigkeit des Schneestromes nicht 


größer als 20—30 km/Std. Die getroffenen Gebäude wurden also nicht, wie in anderen 


Fällen, weggefegt, sondern förmlich eingewalzt. Im oberen Teil der Sturzbahn war 
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Neg dagegen der Luftdruck sehr wirksam und rasierte beiderseits der Vallascia-Schlucht 4 


breite Waldstreifen weg. 5—10 Minuten lang sollen die Schneemassen in Bewegung _ 


gewesen sein; eine Zeit, die uns sehr lange erscheint. i 
Der bereits vorhandene Kegel der im Januar niedergegangenen kleineren Lawine 


_ dürfte daran schuld gewesen sein, daß die Schneemassen nicht wie in früheren Fällen 


Te ME 4-14 Febr 1951 
Po FR. über ca. 1200m 


Lig ; 
hauptsächlich gegen den Ostrand des Dorfes vorstieBen, sondern direkt gegen das 


Zentrum gelenkt wurden. 


Von den Bewohnern der teilweise evakuierten obersten Häuserreihe fanden 10 den 
Tod in ihren Wohnstätten, 5 weitere konnten lebend, z. T. schwer verletzt, aus den 
Trümmern geborgen werden. Airolo wie auch das Bedrettotal wurden anschließend 
an die Katastrophe für längere Zeit vollständig evakuiert, da Nachlawinen befürchtet 
wurden. Lediglich Rettungsdetachemente blieben auf dem Platz (Abb. 4). 

Zwei Tage nach diesen Ereignissen, am Morgen des 13. Februar, als kaum mehr 
mit einer eigentlichen Lawinengefahr zu rechnen war, verschüttete eine schwarz- 
braune Masse von Erde, Steinen und Holz, vermischt mit Schnee, unterhalb La- 
vorgo die Gleise der Gotthardbahn und blockierte den Verkehr während 81, Tagen. 
Es war dies die größte Verkehrsunterbrechung in der Geschichte der Bahn (Abb. 5). 

150 bis 200 Mann arbeiteten Tag und Nacht, um mit Hilfe modernster Räum- 
geräte die rund 15000 m? umfassenden kompakten Schuttmassen abzutragen. Die 
völlige Durchnässung des Bodens hatte dazu geführt, daß diese hochangebrochene, 
eigenartige, mehr den Charakter eines Erdrutsches tragende Lawine über ein flaches 
. Geländestück hinweg die Gotthardlinie erreichen konnte. 


Abb. 1. Die Lawinen von Zuoz. 1. Val Bueras und 2. Val d‘Urezza mit den häufig abgeschossenen 
Lawinen (Kreise — Zielgebiet), 3. Albanashang mit der bisher unbekannten Schadenlawine 
(Kreuze: beschädigte oder zerstörte Häuser) 


Abb.2. Das Lawinenfeld von Vals 
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Abb. 4. Die Vallascia-Lawine von Airolo vom 12, Februar 1951 
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Abb.5. Lawine vom 13. Februar 1951 bei Lavorgo. Gotthardbahn und Straße sind verschüttet. 
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Abb. 7. Spalten in der Schneedecke nach den Schneefällen vom Januar 1951. 
Davos, unterhalb Station Höhenweg 


Alle Aufnahmen wurden v. Eidg, Inst. für Schnee- und Lawinenforschung zur Verfügung edstellt 
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Allgemeine Beobachtungen Bee 
- Nach FE: pis des Anrisses teilen wir die Lawinen ein.in Schneebrett- und 
einen. Die übliche Klassierung nach der Erscheinung des Ab- | 
_ sturzes unterscheidet die von einer starken Luftbewegung begleiteten Staub- a 
lawinen und die breiartigen, langsamer fließenden Grundlawinen mit erodie- 
render Wirkung. - 
Die groBen Schadenlawinen des Winters 1951 waren nicht einheitlich im Charakter. 
Je nach Höhenlage, Geländeform und Schneeart handelte es sich um Staublawinen 
| (Zuoz), um Grundlawinen (Lavorgo) oder um Mischtypen. In den hohen Anriß- 
gebieten (2000—2500 m ü.M.) war der Schnee durchweg trocken und mehr oder 
! weniger windgepackt. Man hatte es also zunächst mit den schnellen Schneebrett- 
; 
‘ 


- 1) Tabelle (noch nicht definitive Zahlen) nach ‚Der Lawinenwinter 1950/51“ Eidg. Inspektion fiir 
Forstwesen, I. und Fischerei. 
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lawinen zu tun. In tieferen Tu ar wärmerer, een nasser Schnee ae | 


gerissen, so daß im Ablagerungsgebiet oft als erstes eine Staublawine in Erscheinung 
trat, gefolgt von einer langsamer laufenden Grundlawine (Airolo). Im allgemeinen 
. umfaßten die primär losbrechenden Schneebretter nur die Neuschneeschicht der vor- 


angehenden Tage, da und dort sogar nur einen Teil derselben. Die scheinbar ein- 


heitlichen Ablagerungen der Großschneefälle zeigten nämlich bei genauerer Unter- 
suchung deutliche Diskontinuitäten in der Festigkeit der einzelnen Lagen, eine Folge 
der Temperaturschwankungen während der Schneefälle. 


Unangenehm überraschte die zum Glück vereinzelte Erscheinung, daß lockere 


Lawinen sich einen Weg durch verhältnismäßig dichte Waldbestände bähnen — 


konnten, ohne diese stark zu beschädigen, um aber nach dem Verlassen des 
Waldes doch noch genügend Energie zur Zerstörung von Gebäuden aufzubringen. 
Verschiedene Personen, die wahrscheinlich keinen Augenblick an eine Gefährdung 


geglaubt hatten, fanden so den Tod. Wo hingegen der Schnee vor dem Anbrechen 


der Lawine eine gewisse Kohäsion erlangte, sei es unter dem Einfluß des Windes, 
sei es infolge der Setzung, waren schwere Waldschäden zu verzeichnen (Abb. 6). 


Welches war der Mechanismus dieser Lawinenanbrüche ? Und wie kam es, daß 
die Lawinen oft so ungewohnten Bahnen folgten ? Man hatte den Eindruck, daß die 
Schneefallintensität mit der Setzung in einem verbissenen Wettstreit lag. Mit dem 
Niederschlag wuchs die spezifische Scher- und Zugbeanspruchung des Schnee- 
mantels (vor allem erstere) ständig. Andererseits verdichtete und verfestigte sich das 
plastische Material unter dem ständig zunehmenden Gewicht. An steilen Hängen 
und bei tieferen Temperaturen, also in höheren Lagen, vermochte die Spannung 
die Festigkeit eher zu überflügeln (kalter Schnee setzt sich ja langsamer als warmer), 
es kam dort eher zum Bruch und zum Abgleiten von lockeren, wenig gewalttätigen 
Schneebrettern. An flacheren Hängen hingegen und bei höheren Temperaturen 
vermochte die Verfestigung längere Zeit mit der Belastung Schritt zu halten, um 
aber schließlich doch den kürzeren zu ziehen. In diesem späten Zeitpunkt waren 
‚dann um so mächtigere Lagen von halbwegs verfestigtem Schnee aufgebaut. Die 
kompakten Schneebretter entwickelten eine entsprechend größere Stoßkraft. Sie 
konnten zwar nicht in den Waldregionen selbst losbrechen, räumten indessen den 
Wald mit sich, wenn er ihnen im Wege stand. Die Steilhänge, d.h. die normalen 
Lawinenfelder, entluden sich also frühzeitig und fortlaufend, im allgemeinen ohne 
schwere Schäden anzurichten, oft sogar ganz unbemerkt. An flacheren bis dahin 
für harmlos gehaltenen Hängen hingegen sosie sich der Schnee mitunter bis 
zur Reife gefährlicher Lawinen. 

Eine große Rolle dürfte auch der bereits erwähnte Zustand der Unies der 
Neuschneeschichten gespielt haben. Das grobkristalline, lockere Material lieB sich 
auch unter der großen Belastung nicht wesentlich verfestigen und erleichterte das 
Abgleiten der Schneebretter. | 

Wiederholte Lawinengänge sind vor allem dort zu befürchten, wo eine Lawinen- 
kehle ein großes, gegliedertes Einzugsgebiet besitzt, so daß verschiedene Primär- 
lawinen in der gleichen Bahn zusammenlaufen können (z. B. Val da Barcli b. Zernez). 
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ale an der gleichen Stelle eines anaes werden sich nur in gewissen | Zoita beta: 
_ den folgen. Einige Stunden intensivster Schneefälle dürften auf jeden Fall nôtig 
sein, bis ein entladener Hang wieder lawinenreif ist. 

_Es ist sehr schwer, über den Vorgang der Lawinenabstiirze zuverlässige Berichte 
zu erhalten. Wenn die Betroffenen das Ereignis überleben, wissen sie gewühnlich 
kaum, was eigentlich geschah. Zudem sind die Sichtverhältnisse in der Regel schlecht. 
Berichte verschiedener Zeugen über den gleichen Fall gehen daher oft weit aus- 
einander. 

Wir wissen aus diesem Grunde sehr wenig über di Geschwindigkeiten der großen 
Lawinen, über die Dauer der Schneebewegung und über die Luftbewegung. Was 
letztere betrifft, scheint weniger die der Lawine vorauseilende Stauwelle als die mit 
Schneestaub beschwerte Luftmasse Trägerin der Zerstörungskraft zu sein. Mit der 
Schneebeimischung erhält die Luft ein spezifisches Gewicht, das ein Vielfaches des 
Normalwertes beträgt. Entsprechend erhöht sich die kinetische Energie. Wie groß 
die Kräfte sind, die an einem von der Staubwolke getroffenen Objekt angreifen, 
hängt ganz von seiner aerodynamischen Form ab. Die Frage nach der Größe des 
_ Luftdruckes einer Lawine ist also im Zusammenhang mit massiven Objekten sinnlos 
und kann nur dort eine gewisse Rolle spielen, wo es sich um Hohlkörper (geschlos- 
sene Häuser) handelt. Tangential zur Bewegungsrichtung beobachtet man ja auch 
ga Na 


Das Ende der groBen Lawinengefahr 


Drei Tage nach den beiden großen Katastrophen war die Lawihengefahr für 
besiedelte Gebiete jeweils praktisch vorbei. Das war die große Überraschung nicht 
nur für die Weltöffentlichkeit, die den Vorgängen in den Alpen große Aufmerksam- 
keit und Anteilnahme schenkte, sondern auch für viele der noch unter dem schweren 
Schock der Ereignisse stehenden Bergbewohner. 

Nach dem Abklingen der Schneefälle, das im Januar und auch im Februar mit 
einer starken Erwärmung verbunden war, trat bald eine merkliche Abkühlung ein. 
Ohne daß die Belastung zunahm, konnte sich der Schnee zunächst weiter setzen 
und stabilisieren, bis ihn die von der Oberfläche eindringende Kälte vollends ver- _ 
festigte. Die enorme Zunahme der Festigkeit geht aus den Profilen vom 17. Januar 
bis 16. April hervor (s. Fig. 8). 

Der Rammwiderstand R und auch das spezifische owecht der Januarschnee- 
- schichten erreichte bisher nie gemessene Werte (R bis 254 kg, Zerreißfestigkeit bis 
162 kg/dm?). Unter der großen Überlastung wurde der kompressible Neuschnee 
zusammengedrückt und büßte dabei einen großen Teil seiner Luftdurchlässigkeit 
ein. Mit der Luftzirkulation war aber auch die Umkristallisation weitgehend unter- 
bunden, die ja immer im Sinne einer Auflockerung wirkt. Der Schnee blieb in den 
mittleren Lagen des Profils daher dauernd feinkörnig und kompakt. 

Unmittelbar nach den Katastrophentagen trat in vielen steileren südexponierten 
Hängen eine Erscheinung auf, die da und dort Besorgnis erweckte. Große, bis auf 
den Boden reichende Querspalten öffneten sich im Schnee, Tag für Tag sich ver- 
breiternd (Abb. 7). Sie zeigten das langsame Gleiten der Schneedecke auf dem 
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gleichzeitig darauf hin, daß sich die Zugspannungen an den _ 


ees hatten. FAN einem dd er kam es nur in 


Die ne. a befürchteten ik traten nicht ein. “Wohl ie es noch 
_ zu verschiedenen Malen, doch immer nur in abgemessenen, erträglichen Portionen. 
Auf WeiBfluhjoch wurde mit der größten Schneehöhe von 314 cm am 10. April 
nicht einmal das Maximum des Winters 1944/45 erreicht (366 cm am 8. März 1945). 
Die Grundlawinen hatten sich schon im Frühling 1945 in normalem Rahmen 
À gehalten. Diesmal lagen Zahl und Ausmaß sogar unter dem Durchschnitt. Viele 
der im Frühling gewöhnlich aktiven Züge blieben ruhig. Ob die Entladung im Ja- 
nuar und Februar oder die bis in die letzte Phase der Schneeschmelze bewahrte 


hohe Festigkeit des Schnees oder die allgemeine kühle Frühlingswitterung den Aus- 


‚schlag. gab, wissen wir nicht genau. Am ehesten glauben wir, die günstigen Verhält- 


nisse der Qualität der Schneedecke verdanken zu dürfen, wobei allerdings diese | 


Qualität mit den größten Katastrophen erkauft werden mußte. 
E =. Das  Hochwasserpotential lag aufgespeichert in den 1128 mm Wasserwert der 
| Schneedecke vom 2. Mai 1951 (Weißfluhjoch). Auch diese Zahl war im Jahr 1945 
mit 1447 mm (16. April) wesentlich übertroffen worden, und damals hatten sich 
keine Überschwemmungen eingestellt. Natürlich ist die Zahl von Weißfluhjoch 
nicht repräsentativ für die ganze Schweiz; vor allem werden die Südschweiz und 
das Engadin für 1951 Höchstwerte aufweisen. (Leider fehlen dort langjährige Meß- 
_ reihen.) Nach sorgfältiger Prüfung aller Faktoren kommen wir zur Auffassung, daß 
die wirklich hohe Wasserführung der schweizer Flüsse im Juni ebensosehr den über- 
durchschnittlichen Niederschlägen in diesem Monat wie der Wasserspeicherung im 
Schnee zuzuschreiben war. 
Lawinenschutz 
Für ruhe Winter reichen die in der Schweiz getroffenen Schutzmaßnahmen 
in der Regel aus. Ungelöste Probleme bieten nur noch außerordentliche Winter wie 
er besprochene, wo es sich darum handelt, Schneedecken von 3—5 m Mächtigkeit 
zu bändigen. 
Die Möglichkeiten der Standortwahl von Gebäuden Sa durch die Jahr- 


* hunderte weitgehend ausgenützt worden. Wo Irrtümer vorkamen, haben die La- 
_ winen selbst brutal korrigierend eingegriffen. Ein Beispiel von glücklich gewählten. 


f 


_ Standorten veranschaulicht das Bedrettotal (s. Fig. 9). 
‚Dort, wo nur der Wald die Sicherheit des Standortes bedingte, sind leider im 
Lauf der Zeit oft ungünstige Veränderungen eingetreten. Eine durch Menschenhand 
. eingeleitete und dann durch die Lawinen selbst fortgesetzte Entwaldung hat manche 
- Siedlung entblößt, und die seit einem guten halben Jahrhundert geförderten Auf- 
- forstungen‘ vermochten die Lücken bisher nicht zu schließen. Die Schutzwirkung 


30 M. de Quervain, Th. FAITS fe Roch, M. Schild“ LUE PROMIS Erde 
des Waldes ist zwar nicht absolut, wie gerade der Winter 1950/51 gelehrt hat. In | 


gesunden, geschlossenen Beständen, die Bäume verschiedensten Alters enthalten, 
also vor allem auch’ Unterholz, entwickeln sich indessen keine Lawinen. Es bleibt 
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Fig. 9. Die Lawinen im Bedrettotal vom Februar 1951. Die Ortschaften sind verschont geblieben. 


noch die Bedrohung aus den über der Waldgrenze liegenden Hängen. Selbstver- 
ständlich trachtet man danach, den Wald so hoch zu ziehen, als es die klimatischen 
Bedingungen gestatten. In vielen Fällen läßt sich damit das Lawinenproblem lösen. 
Andernfalls hat man zur kostspieligen Maßnahme permanenter Verbauungen 
zu greifen. 

Man unterscheidet drei Arten von Verbauungen mit grundsätzlich verschiedener 

Wirkungsweise: 

a) Verbauung im Anrißgebiet mit dem Zweck, das Losbrechen einer Lawine 
zu verhindern. Der Schnee wird durch Mauern oder Holz- und Eisenkonstruk- 
tionen auf weiten Flächen gestützt. Eine alleinige Sn des Geländes. 
hat sich als zu wenig wirksam erwiesen. 

Zur Verhinderung der Lawinenbildung wird in Österreich und in der Schweiz. 
seit einiger Zeit eine Beeinflussung der Schneeablagerung durch Windleit- 
wände geprüft. Es scheinen sich günstige Aussichten zu eröffnen. 

b) Verbauungen in der Sturzbahn lassen sich in den Zügen bekannter, häufig 
wiederkehrender Lawinen anbringen, um die Lawinen umzulenken, zu bremsen. 
oder gar abzufangen. Wegen der gewaltigen Wucht des bewegten Schnees. 
kommen nur äußerst massive Konstruktionen in Frage. In der Schweiz kennen. 


* 
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wir wetschiedene wirksame Ablenkmauern, während bremsende und fangende 

"Anlagen in jüngerer Zeit vor allem in Österreich errichtet werden. 
_ ec) Verbauungen am Objekt bestehen in einer Überdeckung des zu schützenden 

Objektes (Galerie), in einer Abschirmung durch eine Fangmauer oder in einem 

keilförmigen, massiven Anbau an der bergseitigen Front von Gebäuden zur 

Spaltung von Lawinen (Spaltkeil). Diese Form des Lawinenschutzes ist älter 

als die Verbauung im Anrißgebiet. 


_ Alle drei erwähnten Maßnahmen (a—c) haben sich im Prinzip bewährt. Nicht alle 
Werke waren aber für die Schneemengen des Winters 1951 hinreichend dimensioniert. 
Einige ältere Verbauungen im Anrißgebiet, deren Kapazität nur auf etwa 2m Schnee 
bemessen ist, wurden völlig eingedeckt und konnten dann das Abgleiten einer zusätz- 


lichen Schicht von weiteren 1—2 m nicht verhindern. Auch die 5m hohe Schutz- | 


mauer von Airolo war den heranbrausenden Schneemassen nicht gewachsen und 


_ wurde glatt überflutet. Dennoch hat sie viel Schnee zurückgehalten und damit 


zweifellos noch größeres Unglück verhütet. Spaltkeile sind in ihrer Wirkung ohnehin 


beschränkt. Ist die Lawine höher als das Objekt, wird es überfahren und normaler- 


weise zusammengedrückt. 


Die meisten in diesem Winter neu aufgetauchten Lawinenschutzprobleme lassen 
sich mit Hilfe von Verbauungen und Aufforstungen lösen. Verschiedene leichtere 
Fälle, zu denen z. B. Zuoz zu rechnen ist, bieten keine Schwierigkeiten. Andere 
erfordern kaum tragbare finanzielle Aufwendungen, und es mag wohl sein, daß 
deswegen der Mensch am einen oder andern Ort der Lawine das Feld räumen muß. 


Eine Form der aktiven Lawinenabwehr besteht im präventiven Auslösen von 
Lawinen. Durch eine Sprengung im Anrißgebiet wird gleichsam der Faden 
durchgeschnitten, an dem die Schneemassen hängen. Die Lawine wird also weder 
verhindert noch gebremst, und der Vorteil besteht zunächst nur darin, daß der 
Mensch den Zeitpunkt der Auslösung in der Hand hat und sich in Deckung begeben 
kann. In vielen Fällen gelingt es aber, die Lawine bei geringen Schneehöhen nieder- 
gehen zu lassen, die zu einem natürlichen Anriß noch nicht ausgereicht hätten. 
Das Resultat ist dann eine kleine, harmlose Lawine und eine Entlastung des gefähr- 


. lichen Hanges. Wendet man das Verfahren wiederholt an, können auch bei außer- 


gewöhnlichen Schneefällen große Schadenlawinen vermieden werden, vorausgesetzt, 
daß man nicht zu lange zuwartet. Die Sprengung wird entweder an Ort und Stelle 
als Handsprengung vorgenommen, oder es wird von einem sicheren Standort mit 
einer großkalibrigen Waffe (Minenwerfer) in die Anrißzone geschossen. 


Zwei Umstände stellen das in hochentwickelten Skigebieten bereits unentbehrlich 


gewordene Lawinenschießen für die Anwendung im Bereich von Ortschaften in 


Frage. Einmal ist es nicht leicht, den richtigen Zeitpunkt zu erkennen, und dann 
besteht bei auch korrektem, wiederholtem Schießen immer die Gefahr, daß infolge 
der Detonation an benachbarten oder gar weiter abliegenden, bisher nicht entlasteten 
Hängen, Lawinen losbrechen. Ob das Lawinenschießen zulässig ist, hängt ganz von 
den örtlichen Gegebenheiten ab. Neben viele gute Erfolge haben sich nun 
leider die Mißerfolge von Zuoz und Andermatt gestellt. 
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_ einer kleinen Bergbevölkerung eine Welle von Sympathiekundgebungen und auch 


Auch wenn es gelänge, den entfesselten Lawinenenergien von der Größenord: ung >à 
von Milliarden mkg entsprechende Explosionsenergien entgegen zu stellen, sehen wir 
keine Möglichkeit, die Gegenkräfte so anzusetzen, daß die Lawinen wirklich un- — 
schädlich gemacht werden. Jede zündbereite Mine birgt hingegen wieder direkte 
Gefahren für Menschen und Behausungen. Solange daher ,,friedlichere“ Lee | 
schutzmethoden bestehen, ist diesen bestimmt der Vorzug zu geben. 

Der großen Anteilnahme am Geschick der betroffenen Bergbevölkerung, die aus | 
den gutgemeinten Ratschlägen spricht, soll die dankbare Anerkennung indessen a 
nicht versagt werden. Es war tiberhaupt erstaunlich zu erleben, wie in einer Zeit, 
die im Zeichen von Katastrophen ganz anderer Größenordnung steht, das os 


von materieller Hilfe ausgelöst hat. 


(Die Aufnahmen wurden freundlicherweise v. Eidg. Inst. f. Schnee- u. Lawinenforschung in 
Davos-Weißfluhjoch zur Verfügung gestellt.) 
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.  Grônländische Wirtschaft 


I Einige Grundzüge der Wirtschaftsgeographie einer arktischen Kolonie 
Von 


Borge Fristrup 
Mit einer Textskizze 
Grönland ist die größte Insel der Erde. Es erstreckt sich von 59° 46’ n. Br. bis 
83039’ n.Br. und besitzt ein Gesamtareal von 2175600 qkm, wovon jedoch 
1833900 qkm vom Inlandeis bedeckt sind. Das gesamte eisfreie Gebiet beläuft sich 
somit nur auf 341700 qkm; davon liegen 119100 qkm in Westgrönland von Kap 
Farvel bis zur Melville Bucht. In Ostgrönland gibt es 115900 qkm eisfreien Landes 
zwischen Kap Farvel und der Nordostrundung, während das nördlichste Grön- 
land 106700 qkm umfaßt. Nach den allerneuesten Feststellungen großer eisfreier 
Gebiete zwischen dem Indepedence Fjord und Danmarks Fjord und im Kronprins 
Christians Land zwischen Danmarks Fjord und der Grönlandsee dürfte das eisfreie 
Areal in Nordgrönland doch etwas größer als 106700 qkm sein. 


Bevölkerung 


_ Das eisfreie Gebiet ist Bergland, und große Flachlandsbereiche fehlen in Grön- 
land. Die Küsten sind stark zerschnittene Schärenküsten mit langen, tiefen Fjorden 
und zahlreichen Inseln, das Land umfaßt daher auch einige der größten Fjord- 
systeme der Erde. Die Besiedlung ist an die Küstengegenden gebunden, und Ende 
1950 gab es 22557 grönländische Einwohner im Lande. In Ostgrönland gab es nur 
1422 Grönländer. Hierzu kommen sodann die dänischen Beamten; 1950 gab es 
1000 Dänen in Grönland. 
Die grönländische Bevölkerung bestand ursprünglich aus Eskimos. Soweit archäo- 
logische Funde zurückreichen, d.h. bis ins 10. Jhdt., belegen sie eine reine Eskimo- 
kultur; Bei der Kolonisierung Grönlands durch die Wikinger von 982 bis 984 war 


Südgrönland offenbar unbewohnt gewesen, wenn man auch Spuren von Wohn- 


plätzen gefunden hat, während gleichzeitig im Thuledistrikt sowohl Thule- wie 
Dorsetkultur existierten. Von hier aus hat sich die Eskimokultur über ganz West- 
grönland ausgebreitet und auch nach Ostgrönland. Nachdem die Wikingersiedlungen 
untergegangen waren, wurde Grönland rein eskimoisch. Bei der neuen dänischen 
Kolonisation des Landes hielt man den Zustrom von Fremden fern, und der Be- 


vôülkerung war es dadurch ermöglicht, sich stetig zu entwickeln. Eine Rassenmischung 


mit Dänen ist eingetreten, und heute gibt es in Westgrönland vielleicht kaum noch 
einen vollkommen rassereinen Eskimo, während sich solche im Thuledistrikt und 
in Ostgrönland noch heute finden. Eine sehr starke kulturelle Einflußnahme hat 
stattgefunden, und das Christentum ist überallhin verbreitet worden. Dagegen ist 
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ne die materielle Kultur an in geringerem Umfange und ziemlich spät durch dis N 
beeinflußt worden. In den letzten Jahren hat eine sehr rasche Umwälzung. des wirt- 
schaftlichen Lebens in Grönland stattgefunden. Die grônländische Bevölkerung 
‚besteht daher nicht mehr aus eigentlichen Eskimos, sondern die Einwohner nennen 4 
‘sich selbst Grönländer und werden auch von den Dänen so bezeichnet. ESA 
Die Bevölkerungszahl ist in Grönland unter der dänischen Herrschaft sehr stark 
angewachsen und hat sich seit Beginn der Kolonisation bis jetzt fast verdreifacht. 
1805 hatte Westgrönland 6046 Eskimos; 1901 lebten in Westgrönland 11190 Grön- 
länder und in Ostgrönland 441. 1930 war die westgrönländische Bevölkerung auf _ 
= 15345 Grönländer angewachsen, die ostgrönländische auf 886. Ende 1950 gab es, 
wie erwähnt, 22557 Grönländer in Westgrönland und 1422 in Ostgrünland. | x 
Br. Die Bevölkerungszunahme war relativ gleichmäßig, und nur während der Periode 
von 1860 bis 1880 ist in Südgrönland ein leichter Rückgang der Bevölkerungszahl 
zu bemerken. Aus der Altersstruktur der Bevölkerung geht hervor, daß die grén- — 
 ländische Volksgemeinschaft verglichen mit normalen europäischen Volksgruppen — 
eine große Anzahl Kinder und sehr wenig alte Menschen aufweist. Weiterhin ist be- 
merkenswert, daß es namentlich wenig alte Männer gibt und daß die Zahlder Frauen — 
bedeutend größer ist als die der Männer. Die Struktur der grönländischen Volksge- 
meinschaft wird nach ‚wie vor dadurch gekennzeichnet, daß sie sich aus einem 
Jägervolk entwickelt hat. Die hier aufgezeigte Altersverteilung ist gerade typisch für 


x ein Volk primitiver Jäger und Finger, wo das Gefahrenrisiko während der J. a 

‘1ù den der Männer — namentlich der Jüngeren — sehr groß ist. 

Se Die Geburtenhäufigkeit ist ziemlich hoch; sie betrug im Durchschnitt der Jahre 
fa 1931—38 in Nordgrénland 44,30/,, und in Südgrönland 42,90/,, (im Jahre 1950 
eas 50,4%/ 0). Sie ist stets verhältnismäßig konstant geblieben, vielleicht sogar mit einer 

an schwach steigenden Tendenz. Die entsprechenden Zahlen für 1851—1900 waren 
2 86/50 und 37/5. In Grönland war also nicht die gleiche Abnahme der Geburten- 


häufigkeit eingetreten, die die meisten europäischen Völker kennzeichnet. Die Zahl 
der Todesfälle betrug 1901—30 durchschnittlich 27,7°/,, der Gesamtbevölkerung 
und 1950 25,50/,,; während sich die Kindersterblichkeit nicht so sehr von den euro- 
päischen Verhältnissen unterscheidet, ist die der Erwachsenen, besonders der Männer, 
sehr groß. Innerhalb der Altersklassen 15—25 Jahre sterben dreimal so viel Männer _ 
wie Frauen. Verunglückte Tote gab es innerhalb des Zeitraumes 1902—30 zehnmal 

so viele wie in Dänemark. Hierbei spielt namentlich der Tod durch Ertrinken eine | 
Rolle, so in Nordgrönland allein 45% aller Unglückstodesfälle und in Südgrönland 
36% ; Erfrieren und tödliche Schußverletzungen sind im Vergleich hiermit von ge- 
ringerer Bedeutung. Das durchschnittliche Lebensalter betrug in Grönland 1901 bis 

: ‘ Y 1930 bei den Männern nur 23,6 Jahre und bei den Frauen 28,8 Jahre; vergleichs- 

> weise sei angeführt, daß die entsprechenden Zahlen für Dänemark 50,0 bzw. 54,4 
Jahre lauten. Daraus geht hervor, daß die grönländische Bevölkerung eine ganz 
spezifische Zusammensetzung aufweist, bedingt dadurch, daß Jagd und Fang die 
Haupterwerbszweige bildeten. Charakteristisch ist deshalb ferner, daß viele Per- 
sonen von jedem aktiven Ernährer abhängig sind. Das bedeutet eine sehr ernste 
Belastung der Produktionskraft der grönländischen Volksgemeinschaft. 
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det wird fernerhin deutlich, daß die grönländische Bevölkerung 


Bevölkerungsverschiebungen innerhalb des Landes sind schwierig zu analysieren 
+ wegen der sehr mangelhaften Statistik. Es dürfte jedoch feststehen, daß eine Wan- 
 derun; ; von den südlichsten und nördlichsten Gegenden Westgrönlands nach Mittel- 
= grénland stattfindet, wo die Bedingungen fiir Fischerei am besten sind. Die un- 
_ günstigsten Gebiete werden nach und nach zugunsten besserer Gebiete aufgegeben. 
Die Jägerkultur des Thuledistriktes ist allerdings so spezialisiert, daß ihre Vertreter 
nur schwerlich in dem fortgeschritteneren Westgrönland Beschäftigung finden 
3* 
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dürften. hall ist jetzt ein Verbot erlassen, Aig besagt, daß die ‚Bewohner dieses 
Distriktes nicht nach Westgrönland nent dürfen. 


Fischerei - 


Die Fischerei war während der Eskimozeit Grönlands von ganz untergeordneter 
Bedeutung im Vergleich zur Jagd. Sie wurde nur von Frauen und Knaben und alten 
Männern betrieben, die an der Jagd nicht teilnehmen konnten, oder man betrieb 
sie, wenn die Jagd fehlschlug. Es wurde dicht unter der Küste gefischt, eine eigent- 
liche Hochseefischerei gab es nur im südlichsten Grönland. Der wichtigste Fischfang 
galt den Loddefischen oder Kapelan (Mallotus villosus), einem kleinen Lachsfisch, 
der die Flüsse heraufkommt, um zu laichen. Er kommt in großen Schwärmen und 
kann mit Hilfe von Ketschern förmlich herausgeschaufelt werden. Man verwendet 
ihn als Wintervorrat und Hundefutter. Lachse fing man mit Fackeln in seichten 
Flüssen, außerdem Seeskorpion (Cottus sp.) und Seehase (Cyclopterus lumpus) am 
Strande. In südgrönländischen Fjorden wurden hin und wieder Rotbarsch (Se- 
bastes marinus), Dorsch und Heilbutt (Hippoglossus vulgaris) gefangen. 


In dem Maße wie der Robbenfang zurückging, mußte man versuchen, das Inter- 


esse an der Fischerei zu steigern. Anfangs wurde die Fischerei ausschließlich von - 


den Angestellten des Grönlandhandels betrieben, und man fischte besonders nach 
Haien, deren Leber zur Trangewinnung verwendet wurde. Vermischt mit Robben- 
tran wurde der Haitran zu einem der wichtigsten grönländischen Ausfuhrartikel 
im vorigen Jahrhundert. Auch die Dorschfischerei griff man auf, sie erwies sich je- 
doch als nicht rentabel, namentlich weil sich die Grönländer selbst nicht dafür 
interessierten. Um die Jahrhundertwende wurde jedoch klar, daß man sich ernst- 
haft für die Fischerei einsetzen mußte. 1908—09 wurden Fischereiuntersuchungen 
unter Leitung des Zoologen An. 8S. Jensen durchgeführt, und man untersuchte be- 
_ sonders die südgrönländischen Gewässer. 1906 hatten versuchsweise vorgenommene 
Fischereifahrten auf den Bänken vor der grönländischen Küste ergeben, daß sich 
dort keine Möglichkeiten für Dorschfang fanden ; An. 8. Jensen war zu dem gleichen 
Resultat gekommen. Dagegen fand man Dorschschwärme in mehreren südgrön- 
ländischen Fjorden, besonders um Fiskenaesset und in den Sunden bei Kap 
Farvel. 

Meteorologische dE een haben ergeben, daß ARTE nach 1920 eine be- 
deutende Klimaänderung in der Arktis stattgefunden hat, ganz besonders im Gebiet 
um Grönland und Spitzbergen. Das Klima ist milder geworden, vor allem der Winter 


wurde wärmer. Der Mittelwert für Januar ist in Jakobshavn von —17,4° (1874 bis 


1903) auf —14,6° (1911—1940) angestiegen, dagegen das Julimittel nur von 7,6° 
auf 8,09. Diese Klimaänderung hat für Grönland große Bedeutung gehabt. Überall 
ist ein Gletscherrückzug im Gange, und neue Nunataks schmelzen aus dem Eise 
hervor. Hydrographisch haben sich die Verhältnisse geändert, und nach HELGE 
_ Txomsen hat der südöstliche Teil der Baffin Bucht im Laufe der letzten zwanzig 
Jahre seinen hocharktischen Charakter verloren und nähert sich mehr den in Süd- 
" grönland herrschenden Verhältnissen. Dementsprechend ist die Oberflächentem- 
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ee im westlichen Teil der Batti Bucht von 1,5°—2,0° im Jahre, 1928 Pre 450. 
.im Jahre 1948 gestiegen. Kırrerich hat weiterhin gefunden, daß die Temperatur 
-.der Diskobucht um etwa 1,5°—2,0° zugenommen hat, und Jens. SMEDS Unter- — 
"suchungen der Oberflächentemperaturen in westgrönländischen Gewässern zeigen, 


te ‘daß diese bis etwa 1920 eine recht regelmäßige Schwankung zwischen positiven — a 


"und negativen Anomalien aufwiesen, daß aber nach 1920 eine Temperaturstei- 


N; j- x. gerung einsetzt und jetzt mit ganz wenigen Ausnahmen alle ‘Temperaturwerte — 
höher liegen als früher. Entsprechende Verhältnisse haben Paut Hansen inden 
- grönländischen Fjorden und Dunsar in kanadischen und grönländischen Ge- 


wässern nachgewiesen. Diese Temperaturzunahme hat einen bedeutenden Ein- 
fluß auf die Eisverhältnisse gehabt; die Eistrift vor Westgrönland hat abge- 
nommen. Auch die biologischen Bedingungen wurden dadurch geändert. Eine 
Einwanderung neuer Fischarten in grönländische Gewässer hat stattgefunden. 


- Arten, die früher selten waren oder nur im südlichsten Grönland vorkamen, haben m 


ich ausgebreitet. Das gilt ganz besonders vom Dorsch. 

Der Dorsch ist heutzutage der wichtigste Fisch für die grönländische Fischerei . 
und die Dorschfischerei der wichtigste Nahrungserwerb des Landes. Die Ausbrei- 
tung des Dorsches in den grönländischen Gewässern geschah mit großer Schnelligkeit. 
Wie bereits erwähnt, fand man den Dorsch 1908—09 nur in den südgrönländischen 


. Fjorden, namentlich bei Fiskenaesset und in den Sunden bei Kap Farvel. Zusammen 
. . mit der steigenden Temperatur in den grönländischen Gewässern hat sich der 


Dorsch rasch nordwärts ausgebreitet. In den Julianehaab-Distrikt kam er in grö- 
Berer Menge 1917, in den Godthaab-Fjord 1918, und 1922 zeigten sich viele Dorsche 
bei Sukkertoppen. 1926—27 hatte er Holsteinsborg erreicht und 1928 den südlichen 
Teil der Disko-Bucht. 1931 kam er in die Distrikte von Christianshaab und Umanaq 
und 1932 schließlich bis nach Nugsuaq. In Ostgrönland waren Dorsche im Ang- 
magssalik-Distrikt unbekannt, bis 1912 einige gefangen wurden. Nach 1920 begann 
er in kleinen Schwärmen aufzutreten und seit 1923 allgemein. 1930 hatte er 
praktisch alle Fjorde erreicht. In Ostgrönland wird nur etwas Dorschfischfang be- 


trieben, er wird aber nicht in den Kolonien weiterverhandelt, und es gibt keine M 


Statistik darüber. Im Folgenden ist daher ausschließlich von der westgrönlän- 
dischen Dorschfischerei die Rede. | | 
Der Dorschfischfang ist jetzt der wichtigste Erwerbszweig des Landes und be- 
schäftigte 1948 2235 Berufsfischer, d.h. Menschen, die Fischerei als ihren Haupt- 


“ erwerb angeben. Die größte Anzahl grönländischer Fischer trifft man in den Di- | 


strikten von Julianehaab, Fredrikshaab und Sukkertoppen. Die Fischerei hat à 
sich sehr schnell entwickelt und wächst ständig weiter. Bei den Fischereiunter- 


suchungen 1908—09 entdeckte man die südgrönländischen Dorschbestände, und 
‚1911 begann die eigentliche Fischerei. 1911 belief sich der Fang nur auf 18 t, aber 
bereits 1916 war der Fang auf 125 t jährlich angestiegen. 1925 passierte der Dorsch- 


ertrag die 1000-t-Grenze und kulminierte 1930 mit 8160 t. In den 30er Jahren 
schwankte die Ausbeute recht stark, und 1938, als es einen ungewöhlich ungünstigen _ 
Sommer gab, erreichte der Fang nur 5000 t. Während und nach dem letzten Welt- 
kriege stieg der Dorschfang ständig an, so wurden 1951 20—25000 t gefangen. Bis. 


se ’ rt * rer > . x 
ur die primitive grönländische Dorschfisclterei wieder; aber 
die grönländische Fischerei einen bedeutenden Wandel 


nach dem Kriege hat 


durchgemacht und wird unter dänischer und färingischer Instruktion modernisiert. 
RE ET NO M OR Kr} 5 ia) ss : 
Bei den Fischereiuntersuchungen auf den Fischbänken vor der Küste hatte man 


Br 
>. 


Od 


; menge in den grönländischen Fjorden sehr stark zu, und um 1920 fingen norwegische 
Fischer damit an, auf den Fischbänken einen großangelegten Dorschfang zu be- 


ne 


treiben; diese lagen außerhalb der Territorialgewässer. 1925 wurden die Dorsch- 


bestände der Bänke von einem dänischen Meeresforschungsschiff untersucht, und 
dabei fand man nicht nur zahlreiche Dorsche selbst, sondern es wurde auch pela- 


_ gische Dorschbrut festgestellt. Gleichzeitig hatte man auch in mehreren grönlän- 
_ dischen Fjorden Dorschbrut angetroffen. Der grönländische Dorschbestand ist also 
in der Tat jetzt im Lande beheimatet. Gleichzeitig mit dem Anstieg der Dorsch- 
_ fänge ist eine Verschiebung der Fischgründe nach Norden eingetreten. In den 20er 


Jahren ging die Fischerei im Gebiet zwischen 60° und 67° n. Br., vor allem südlich 


von 65°, vor sich. Jetzt findet der Hauptteil der Fischerei nördlich von 65° n. Br. 


statt, und über ein Drittel der Fänge wird um die Disko-Bucht eingebracht. 


Im: südlichsten Grönland kann die Fischerei den größten Teil des Jahres über be- | 


trieben werden. So fischt man bei Julianehaab etwa an 220 Tagen, der Hauptfang 
geschieht im Juli. Bei Egedesminde und J: akobshavn fährt man von Juli bis Oktober 


aus, und die größten Fänge kommen im August herein. Im nördlichen Teil des 
- Gebietes ist die Fangzeit kurz und dauert bei Umanaq nur 42 Tage. Während der 


letzten Winter hat man den Dorsch in allen südgrönländischen Distrikten bis hinauf 
nach Sukkertoppen angetroffen. 

_ Während die grönländische Dorschfischerei mit internationalen Maßstäben ge- 
messen noch von sehr bescheidenem Umfange ist, findet bedeutend größerer Fisch- 
fang auf den Bänken außerhalb der Territorialgewässer statt. Die Norweger ent- 
deckten die Vorkommen 1922/23 und begannen danach mit der Fischerei, ihnen 


folgten aber bald andere Nationen. Schon 1925 fingen norwegische Schiffe 352t 
Dorsch auf den Bänken, aber 1936 war der Fang auf 61553 t und 1938 sogar auf 
_ 47069 t gestiegen. Von den anderen Nationen erreichten 1937 Frankreich 14723 t, 
die Färöer 24234 t; die Portugiesen geben 6505 t an (hierin ist allerdings der Fang 


bei Neufundland inbegriffen). Die letztgenannte Menge bezieht sich auf geköpfte 
Fische, während die anderen Nationen ihre Erträge in- unbehandeltem Zustande 
angeben. Großbritannien fing 914t und Deutschland 46t. Während des zweiten 
"Weltkrieges wurde die Fischerei auf den Bänken eingestellt, ist aber nach dem 
Kriege wieder aufgeblüht. ’ 

Die grönländische Fischerei setzte eine Mentalitätsänderung bei der Bevölkerung 
voraus, welche sich jetzt zu einer Fischerbevölkerung entwickelt. Die moderne 
Fischerei erfordert eine andere Lebensweise als früher und vor allem eine sehr um- 


_ fangreiche Organisation, Anlage von Häfen, Gefrieranlagen u. a. Die Gesamtzahl 
_ der grönländischen Fischer belief sich, wie erwähnt, auf 2200, aber diese sind über - 


eine Küstenstrecke von 1500—1800 km verteilt und leben an 79 verschiedenen 


größeren und kleineren Handelsplätzen. Der Fang wird mit Motorbooten betrieben, 
Be 


1908—09 weder Dorsch noch Dorschbrut gefunden. 1917 nahm jedoch die Dorsch- ~ 
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und die Grönländer sind durch günstige Kreditbedingungen in die Lage versetzt, De 


sich Motorfahrzeuge zu kaufen. 


Aus dem Vorstehenden dürfte hervorgehen, daß die grönländische “Wisthores Sar 


groBe Probleme enthalt, die gelöst werden müssen, wenn sich dieser Erwerbszweig 


entwickeln soll. Die heutige Fischerei ist vor allem auf den Dorsch gegründet. Das 


Vorkommen des Dorsches i in den grönländischen Gewässern ist wiederum eine Folge 
der besonderen Klimaverhältnisse der letzten Jahre. Die große Frage für die grön- 


 ländische Dorschfischerei ist daher, ob diese Klimaänderung anhalten wird, oder — 


ob das Klima wieder kälter werden und damit der Dorsch aus den me 
Gewässern verschwinden wird. 

Gerade in den Jahren nach dem Kriege trat eine ungünstige Entwicklung er 
Fischerei bei Spitzbergen und Jan Mayen ein. Um 1900 gab es bei Jan Mayen 
keinen Dorsch, aber gegen Ende der 20er Jahre wurden große Dorschvorkommen 


nachgewiesen, und im Laufe weniger Jahre blühte die Dorschfischerei auf. Auf den 


Bänken der Bäreninsel fand man 1925 gute Dorschbestände, aber der Fischfang 


wurde bis 1934 doch im wesentlichen auf Heilbutt betrieben; als dieser jedoch zu- | 


rückging, nahm der Dorschfang zu. 1935 waren 365 norwegische Fahrzeuge an der 
Fischerei bei Spitzbergen und der Bäreninsel beteiligt mit einem Ertrag von 5730 t 
Dorsch und 77 t Heilbutt. Bis zum Ausbruch des zweiten Weltkrieges hielt sich die 
Fischerei hier ziemlich konstant mit einer jährlichen Ausbeute von ungefähr 4 bis 
5000 t. Während des Krieges wurde der Fang eingestellt; jedoch erwies es sich als 
unmöglich, die Fischerei hier nach dem Krige wieder aufzunehmen, da die Bänke 
jetzt von kalten Wassermassen bedeckt sind, in denen der Dorsch nicht gedeiht. 

Ähnliches kann bei Grönland auch eintreten, wenn sich das Klima ändert und es 
wieder kälter wird. Der jetzige Dorschreichtum in grönländischen Gewässern ist 
nicht der einzige, den man bisher kennt, wohl aber die zeitlich ausgedehnteste 
aller bisherigen Fangperioden. Außer der jetzigen sind noch zwei frühere Perioden 
bekannt. Die erste war um 1820 aufgetreten, als Rınk allgemeines Dorschvorkommen 
für den Julianehaab-Distrikt erwähnte; bis hinauf zur Disko-Bucht fand sich Dorsch. 
Danach aber verschwand der Dorsch gänzlich oder fast völlig. Die zweite dorsch- 
reiche Zeit trat um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ein; in den Herbstmonaten 
1845—49 gab es überall zwischen den Inseln bei Egedesminde und Christianshaab 
Dorsch; er war zahlreich im Julianehaab-Distrikt und fand sich bis hin zur Disko- 


. Bucht. Außerdem traf man ihn auch auf den Bänken vor Grönland an, und hier 


blühte eine bedeutende europäische Dorschfischerei unter Beteiligung vieler Na- 
tionen auf. 1849 begann der Dorsch wieder abzunehmen, und schon 1851 waren die 
Bestände so geringfügig geworden, daß sich die Fischerei nicht mehr lohnte. Das 
grönländische Wirtschaftsleben hat sich an besonders extreme Naturbedingungen 
der Erde anpassen müssen; heute ist die Dorschfischerei der wichtigste Nahrungs- 
erwerb, aber gerade das bietet in geographischer Hinsicht ein schönes Beispiel dafür, 


- wie groß die Bedeutung selbst kleiner klimatischer Schwankungen sein kann, wenn 
. sie einen Erwerbszweig treffen, der gerade an der Grenze seiner Entfaltungsmöglich- 


keiten liegt. Versagt der Dorschfang, dann gibt es keinen anderen grönländischen 


.Erwerbszweig, der ihn ersetzen kann. Heilbuttfang und Krabbenfischerei sind nur 
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Bi, ‘von lokaler Bedeutung und sind nicht imstande, eine Bevölkerung von etwa 25000 
_ Menschen zu ernähren. Eine Rückkehr zum Robbenfang ist ganz ausgeschlossen, 
_ da dieser eine so große Bevölkerung nicht sättigen oder auch nur annäherungsweise 
den Lebensstandard der Grönländer aufrechterhalten kann, den diese heute er- 
reicht haben. Es bleibt ihnen daher in solchem Falle als einzige Möglichkeit, zu mo- 
_ derner Hochseefischerei auf den Bänken bei Neufundland oder andernorts über- 
' zugehen; das aber schließt wieder eine neue Mentalitätsänderung in sich und außer- 

dem eine sehr bedeutende Hilfeleistung für die Grönländer in wirtschaftlicher 
Hinsicht. 
Während die Dorschfischerei im Gefolge der Temperaturzunahme aufblühte, hat 
die letztere den Heilbuttfang zunichte gemacht. Der Heilbutt ist eine hocharktische 
Fischart, die nur in tiefem Wasser vorkommt. Heilbutt kommt in bedeutenden 
Mengen auf der Eisbergbank vor Jakobshavn vor, außerdem vielerorts vor Süd- 
grönland, namentlich im Lichtenau-Fjord und bei Narssaq. In den Jahren nach 
1920 entfaltete sich ein bedeutender Heilbuttfang an den südgrönländischen Plätzen, 
aber hier ist der Fisch jetzt infolge der Zunahme der Wassertemperatur ver- 
schwunden. Man fängt ihn jetzt nur noch bei Jakobshavn und weiter nordwärts. 

Heilbutt hat man seit altersher im Gebiet von Nordre Strömf jord und an der Store 
_ Hellefiskebanke gefangen. Im Juli und August haben sich hier mitunter mehrere 
hundert Fischer aus Nord- und Südgrönland eingefunden, um Heilbutt zu fischen. 
Als man bei den Fischereiuntersuchungen große Vorkommen von Heilbutt nach- 
gewiesen hatte, wurde 1923 bei Holsteinsborg eine Konservenfabrik errichtet; die 
grönländische Fischerei kulminierte jedoch bereits 1926 mit einem Fang von 250 t 
und nahm seitdem ständig ab. An dieser Abnahme sind aber kaum klimatische 
Ursachen schuld, sondern der Raubbau durch europäische Fischer auf den Bänken 
vor Westgrönland. Besonders von norwegischer Seite hat man hier großangelegte 
Fischerei betrieben. Der Heilbutt wird von Fangbooten aus gefischt, die den Fang 
an ein Mutterschiff abliefern. Das größte der norwegischen Unternehmen fing allein 
1927 etwa 3000 t Heilbutt und 1928 sogar 4000 t. Man wird daraus leicht ersehen, 
‚daß im Vergleich hierzu die eigentliche grönländische Fischerei auf Heilbutt von 
sehr bescheidenem Umfange ist. 

Der Haifischfang zeigte eine ähnliche Abhängigkeit von der Temperatur wie die 
Heilbuttfischerei. Den Hai fängt man besonders der Leber wegen, und zwar vor- 
nehmlich in den Distrikten von Upernavik und Umanaq sowie in der Disko-Bucht, 
in geringerem Umfange auch bei Holsteinsborg. An diesem Orte nimmt jedoch der 
Fang wegen der Temperaturzunahme stark ab. 

Als Ersatz für die Heilbuttfischerei hat Holsteinsborg eine bedeutende Krabben- 
fischerei entwickelt und stellt jetzt Krabbenkonserven her. In den Jahren vor dem 
zweiten Weltkriege betrug der jährliche Fang etwa 72 t, war aber nach dem Kriege 
geringer, 1948 nur 52 t. Die großen Krabbenbänke scheinen sich zu erschöpfen, neue 


Felder sind jedoch in der Disko-Bucht gefunden worden. Nach vorläufigen Unter- | 


suchungen handelt es sich hierbei mit um die größten Krabbenvorkommen der 
Erde, die in den kommenden Jahren große Bedeutung für die grönländische Fischerei 
‚erlangen werden. 


‘ Grönland 6 Robbenarten, von ihnen gibt es die Ringelrobbe (Phoca hispida), die 


Bobbentane und Real PO 3 CEE 
Für die Eskimos war der Robbenfang der wichtigste Ne Es gibt i t 


Bartrobbe (Erignathus barbatus) und den Seehund (Phoca vitulina) das ganze Jahr 
über in den grönländischen Gewässern, während die Sattelrobbe (Phoca groenlandica), 
die Klappmiitze (Cystophora cristata) und das Walro8 wandern und ihre Wurfplätze | 
außerhalb von Grönland haben. Die wichtigste ist die ziemlich kleine Ringelrobbe, 
_die allgemein verbreitet ist und bei weitem den größten Anteil der Fänge ausmacht. 
Die Bartrobbe ist größer, aber nicht so häufig; ihr Fell wird insbesondere zur Her- 
stellung von Riemen verwendet, während der Seehund das beste Fell für die Tracht ! 
der Grönländer liefert. Die Sattelrobbe hat ihre Wurfplätze im Eise bei Neufundland 
oder im Treibeise vor der Ostküste von Grönland, wo europäische und amerikanische 
Robbenfänger ihnen nachstellen. Das gleiche gilt für die Klappmütze. a 

Der Robbenfang ist in Grönland stark zurückgegangen. Man hat für den taie . 
Listen geführt, die zwar nicht in jeder Hinsicht so vollkommen zuverlässig sind, wie 
man das von einer europäischen Statistik verlangen würde, aber es besteht doch 
kein Zweifel, selbst wenn die einzelnen Angaben vielleicht etwas zu niedrig sind, 
daß sie die Entwicklung richtig wiedergeben. Die Zahl der gefangenen Robben in ~ 
Südgrönland, d.h. in den Distrikten Julianehaab, Fredrikshaab, Godthaab, Sukker- 
toppen und Holsteinsborg, erreichte ihren Hôchstwert kurz vor 1900 und nahm da- 
nach stark ab, besonders nach 1920. In Nordgrönland, d.h. in den Koloniedistrik- 
ten von Egedesminde bis hinauf nach Upernavik, kulminierte der Robbenfang um 
1900 mit einer jährlichen Beute von etwa 60—70000 Robben. Danach ging er etwas 
zurück, jedoch nicht in so großem Umfange wie in Südgrönland. 

Früher betrieb man den Robbenfang während des Sommers vom Kajak aus; die 
Tiere wurden mit der Harpune oder später mit der Flinte erlegt. Im Winter tötete 
man die Robben an ihren Atemlöchern, wenn sie hochkamen, um Luft zu holen, 
oder man fing die Tiere in Netzen, die in der Nähe von strömungsreichen Stellen 
oder an anderen Plätzen, von denen man wußte, daß sie von Robben besucht wurden, 
aufgestellt wurden. Im Frühjahr jagte man die Robben, während sie auf dem Eise 
lagen und sich sonnten; die Flinte ruhte dabei auf einem kleinen Schlittensegel, 
während sich der Jäger an die Beute heranschlich. Die Anwendung des Schlitten- 
segels bedeutete eine Neuerrungenschaft der grönländischen Kultur von verhältnis- 
mäßig spätem Datum. Das Robbenfell ist im Winter und i im zeitigen Frühjahr am 
wertvollsten. 

Eine nähere Trees der einzelnen RH ist nach den Fanglisten 
schwierig, da man nur zwischen den kleinen Robben, d.h. den ortsbeständigen _ 
_ Ringelrobben, Seehunden und Bartrobben, und den großen Arten, d.h. Sattelrobbe ~ 
und Klappmütze, unterscheidet. In Nordgrönland sind die kleinen Arten bei weitem 
vorherrschend, in Südgrönland machten die großen Arten zu Beginn der Periode 
etwa die Hälfte aus, sind aber jetzt auf ein Viertel zurückgegangen. In Südgrönland 
ist also eine starke Abnahme der wandernden Robbenarten festzustellen, während — 
‚sie sich in Nordgrönland konstant gehalten haben. In Nordgrönland ist dagegen auch 
‚eine bedeutende Verringerung der Ausbeute von kleinen Robben eingetreten. Die 
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land erlegt worden, während bei Neufundland von ihnen 130000 Sattelrobben und 


: te 
3 von kanadischen Robbenfängern 160000 Sattelrobben und 6400 Klappmützen ge TRES 


tötet wurden. Es handelt sich also um recht große Fänge und der Gedanke an Raub- 
Ri bau ist daher naheliegend. Von zoologischer Seite meint man jedoch, daß für die 
_ Sattelrobben keine unmittelbare Gefahr besteht, nachdem man mit Hilfe von Luft- 


- aufnahmen den Robbenbestand schätzen konnte. Es scheint auch nach dem vor- : 
liegenden Material keine nähere Beziehung zwischen dem Rückgang des Robben- : 


_ fanges und der Anzahl der von europäischen Fängern erlegten Robben zu bestehen. pee ee 


Dagegen : ist die Korrelation zwischen den Kurven der Temperaturzunahme und dem 
Rückgang der Zahl erlegter Robben recht eng. Es ist bemerkenswert, wie stark der 
| Robbenfang i in Südgrönland zurückzugehen beginnt, als sich die Temperaturzunahme 
besonders bemerkbar machte. Die letztere hat zur Folge gehabt, daB das Eis später 
erscheint. und früher als vordem aufbricht, so daß die Möglichkeiten für den lohnen- 
den Winterfang deshalb geringer geworden sind. Bei den wandernden Robben kommt 
noch hinzu, daß sie dem Treibeis folgen, welches in den letzten Jahren in bedeutend 
. geringerer Menge aufgetreten ist als früher. Es wird aber auch übereinstimmend von 


den meisten Gegenden Grönlands berichtet, daß sich die Wanderwege der Robben 


geändert haben; die Robben ziehen jetzt weiter ab von der Küste als früher. Die 
Temperatursteigerung und damit die Verringerung der Eisbedeckung ist jedoch 
kaum der einzige für den Rückgang verantwortliche Faktor. Der Rückgang beginnt 
schon vor 1920, und eine mitbeteiligte Ursache kann deshalb auch die geänderte 


Lebensweise der Bevölkerung sein, ihre Neigung in Kolonien zu wohnen u.a.m. . 
Das Walroß wirft seine Jungen im Kise im Frühjahr und geht zum Sommer hin an | 


Land. Es kommt an der Ostküste Grönlands an vielen Plätzen vor. In Westgrönland 
war es früher recht häufig im Grenzgebiet zwischen den Distrikten Egedesminde und 
Holsteinsborg, jetzt ist es aber dort selten. Bei Thule ist es noch häufig und spielt 
für die Fleischversorgung des Gebietes für Menschen ebenso wie namentlich für die 
Hundefütterung eine große Rolle. Außer von den Grönländern wird das Walroß von 
norwegischen Robbenfängern, die im Treibeis sehr große Fänge machen, gejagt. Die 
_ Tiere werden der Schwarte wegen gefangen, die zu Treibriemen und schweren Leder- 
waren verarbeitet wird. Der Fang ist nach dem Kriege stark angestiegen und hat 
schon den Charakter von Raubwirtschaft; die Bestände gehen zurück, und bei Thule 
kann nur mehr eine geringere Anzahl Walrosse erlegt werden, wodurch die Grön- 
länder in eine schwierige Situation zu geraten drohen. 

Der Grindwal war früher in den grönländischen Gewässern selten, zeigte sich aber 
in den letzten. Jahren. als Folge der Klimaänderung in ständig steigender Menge. 
1939 wurden allein im Amerdlogfjord im Distrikt Holsteinsborg 400 Grindwale ge- 
tötet. Der Fang von Narwalen und Weißwalen (Delphinapterus leucas) geht in 


Südgrönland zurück, während er in Nordgrönland zunimmt. Außer von den Grön- 


.  ländern selbst wird auch von dänischer Seite in den grönländischen Gewässern 
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Walfang betrieben, im wesentlichen um das Land mit Fleisch zu versorgen ahd 1 a 
durch die grönländische Hundehaltung zu sichern. Im 18. Jhdt. wurde der Walfang 
besonders auf Buckelwal (Megaptera nodosa) und Grönlandwal mit großer Energie — 
betrieben, aber im 19. Jhdt. hatte er nur mehr geringe Bedeutung, da die Wale infolge — 


raubmaBiger Dezimierung selten geworden sind. Am Ende des 19. Jhdts. wurde 


deshalb der europäische Walfang ganz aufgegeben, und die Grönländer betreiben ihn 
nur gelegentlich. 1924 begann man von staatlicher Seite wieder, den Walfang aufzu- 
nehmen. Die Zahl der erlegten Wale war stark zurückgehend, ebenso ihre Größe, 


was sicher nur so gedeutet werden kann, daß der von anderer Seite in den nord- 
atlantischen Gewässern betriebene Walfang so groß ist, daß sich der Bestand nicht 
halten kann. 1950 wurden 26 Wale gefangen. 

An Landtieren wird besonders das Ren gejagt. Es war früher in den meisten 
Küstengebieten Grönlands verbreitet, ist aber jetzt in Ost- und Nordgrönland ver- 
schwunden oder ausgerottet. Im Thuledistrikt verschwand es, nachdem Prary bei 
„den dortigen Eskimos Büchsen eingeführt hatte. Während das Eindringen von 
Schußwaffen den Robbenfang nicht vernichtet hat, konnte der Bestand an Ren- 
tieren dem kräftigen Beschuß nicht standhalten. Der Renbestand ist durch rück- 


sichtslosen Beschuß katastrophal eingeschrumpft; während 1839 37000 Rentiere. 


erlegt wurden, waren es 1924—35 nur 1000 Tiere jährlich. Das Ren wird namentlich 
in Südgrönland gejagt, besonders in den Distrikten Godthaab und Fredrikshaab, 
wo das Rentier auf den Ebenen vor dem Rande des Inlandeises anzutreffen ist. 
Ein wirksamer Schutz bewahrt nun die letzten Reste des Rentierbestandes vor der 
Vernichtung und hat bewirkt, daß er wieder im Zunehmen begriffen ist. 

Für die Moschusochsen gelten strenge Schutzbestimmungen. Sie sind in den 
kontinentalen Teilen Ostgrönlands verbreitet; für die Grönländer haben sie keine 
wirtschaftliche Bedeutung. Hasen und Schneehühner werden nur zum Verkauf an die 
' Dänen gejagt; für die Grönländer selbst spielt ihr Fleisch keine größere Rolle. 

Der Eisfuchs ist allgemein verbreitet. Der wichtigste Fuchsfang wird im Thule- 


Distrikt betrieben, wo die zahlreichen Vogelberge die ansehnliche Größe des Be- 


standes bedingen. Auch im Scoresbysund-Distrikt findet ausgedehnter Fuchsfang | 


statt. In Nordostgrönland betreiben ihn dänische und norwegische Fangleute, die 
Ausbeute ist aber gering. 1935—39 fing man jährlich etwa 2500 Blaufüchse und 
1400—1800 Weißfüchse. Die Qualität der wilden Blaufüchse ist ausgezeichnet, 
während Versuche mit Fuchsfarmen nicht die gleiche Pelzqualität ergeben haben. 
Bei Narssaq im Julianehaab-Distrikt wird eine Fuchsfarm betrieben; außer Polar- 
füchsen werden auch Silberfüchse gezüchtet. Den Eisbär jagt man besonders im 
Thule-Distrikt, wo man das Fell zur Herstellung von Hosen braucht, und in Ost- 


grönland, wo die Bärenjagd jedoch stark zurückgeht, weil sich die Treibeismengen | 


nach und nach verringert haben. 


Viehzucht 
Das Klima Grönlands ist arktisch; wenn auch Kap Farvel, die Südspitze des 
Landes, auf der Breite von Oslo liegt, kann wegen der kalten Meeresströmungen in 
Grönland kein Getreide angebaut werden. Dagegen finden sich namentlich im 


PT | Grönländische Wirtschaft 


3 achat. Distrikt üppige Grastriften, die Schafzucht und | Rindviehhaltung er- 


môglichen. 


‚Grönlands erste Entdeckung verdanken wir Erich dem Roten (Erich Thorvalds- - a 


sohn), der 982 von Island auszog, um jene Schären zu suchen, die der norwegische. 
Wiking Gunnbjörn fast 100 Jahre vorher gesehen hatte. Als er Grönland entdeckt. 


hatte, kehrte Erich der Rote nach Island zurück und örganisierte von dort aus eine 


großmaßstäbige Kolonisation des Landes. 985 oder 986 verließ er abermals Island mit 
25 Schiffen und 6—700 Leuten mit einer großen Anzahl Pferden und Kühen. Grönland 
ist somit von einem Lande aus kolonisiert worden, in dem eine hochentwickelte Vieh- 


. zucht mit Almwirtschaft den wichtigsten Nahrungserwerb darstellte. Während der 
_ Wikingerzeit war auch in Grönland die Viehzucht der wichtigste Nahrungszweig, wenn 


auch Elfenbein von Narwal und Walroß den Hauptausfuhrartikel bildete. Während 


‘seiner Hauptblüte in der Wikingerzeit hatte Grönland 3000 Einwohner, und man 


glaubt annehmen zu können, daß es etwa 810000 Schafe, 1500—2000 Kühe und etwa 
200 Pferde gegeben hat. Nach alten Chronisten hatte Österbygd — die größtedamalige . - 
Siedlung des Landes — 190 Höfe ; von ihnen sind 140 Höfe und 63 kleinere Anwesen auf- 


_ gefunden worden. Das nördlicher liegende Vesterbygd soll nach den gleichen Quellen ; 


90 Höfe gehabt haben; von ihnen sind 46 Höfe und 23 kleinere Anwesen aufgefunden 
worden. Die Ausgrabungen der Wikingerruinen weisen auf eine sehr bedeutende 
Viehhaltung mit großen Stallgebäuden hin. Ein gewöhnlicher grönländischer Hof 
hatte etwa 10 Kühe beherbergt, auf den großen Höfen dagegen waren es bedeutend 
mehr; so hat z. B. der Bischofshof bei Gardar Platz für 75—100 Stück Vieh gehabt. 

Mit dem Aussterben der Wikinger um 1500 verschwindet die Rindviehzucht voll- 
ständig. Bei der Kolonisierung Grönlands durch Hans Egede wurde, allerdings 
vergeblich, die Wiederaufnahme der Viehzucht versucht. 1780 ließ sich ein Däne 


“ namens Anders Olsen bei Igaliko nieder und begann dort mit Rindviehzucht. 


Es gelang, und seine Nachkommen setzten die Viehzucht fort, ohne daß sich diese 
jedoch weiter als bis zur nächsten Umgebung Igalikos ausbreitete. 

Als nach der Jahrhundertwende der Robbenfang abzunehmen begann, erwachte 
das Interesse für die Schafzucht wieder. 1906 führte man einige Schafe von den 


Fürôern nach Fredriksdal im Julianehaab-Distrikt ein. Der Versuch fiel günstig aus, 


und 1915 führte man 175 Schafe von Nordisland nach der 1914 errichteten Schaf- 
zuchtstation bei Julianehaab ein. Der Bestand entwickelte sich gut, und 1923 gab es 
1343 Schafe. Am 1. November 1948 hatte Grönland 22300 Schafe, verteilt auf 300 
Siedlungen. Die Zahl stellt die der überwinternden Schafe dar, während des Sommers 
ist der Bestand bedeutend größer. In Grönland entfällt somit 1 Schaf auf jeden Ein- 
wohner. Die Schafzucht beschränkt sich hauptsächlich auf Südgrönland zwischen 


. 60° und 64° n. Br., d.h. also den Julianehaab-Distrikt, der 21000 von den 22300 


Schafen Grönlands beherbergt. Weiter nach Norden zu wird die Winterzeit zu lang. 
Man sieht, daß die heutige Schafzucht an dieselben Gebiete geknüpft ist, welche 
auch die Wikinger besiedelt hatten. Die Schafzucht beginnt, sich zu einem der 


‚ wichtigsten Erwerbszweige Grönlands zu entwickeln; im Julianehaab-Distrikt ent- 


fallen 4 Schafe auf jeden Einwohner, d. h. ebensoviel wie in Island und den anderen 
bedeutenderen Schafzuchtgebieten Nordeuropas. BF 


wer 


wachsen sind und ihre Pflege von Kindesbeinen an gelernt haben. Nach beendeter — 


' Schafzucht ist natürlich auf relativ kleine Wirtschaften verteilt, die größten be- 


, besonders begünstigten Plätzen reifen können. Größeren Umfang haben diese Ver- 


| eine seltene Ware gewesen ist. Unter den gegenwärtigen Klimaverhältnissen gelingt 


Schafzucht von Boh were Unglücksfällen betroffen er 194849 x war dee ne 
in Grönland ungewöhnlich schneereich, ihm folgte ein sehr trockenes Frühjahr, wo- 
durch etwa 50—60% der Mutterschafe und 80%, der Lämmer umkamen. Die Schaf- 4 
zucht wird vor allem im Hinblick auf Fleischgewinnung betrieben. Es gibt eine — 
große Schlachterei und jährlich werden etwa 6000 Schafe zum Schlachten angeliefert. 
3/, des Fleisches werden in Grönland verbraucht, der Rest exportiert. Wolle und | | 
Häute werden auch ausgeführt. Die Wollqualität ist ziemlich gut, jährlich werden 
etwa 15t produziert. Eine Textilheimindustrie ist im Entstehen begriffen. Der 
grönländische -Schafbestand gehört den Grönländern selbst, und nur eine kleine — 
Herde gehört der Staatlichen Schafzuchtanstalt. Die Umstellung vom Jäger und M 
Fänger zum Schafzüchter hat natürlich gewisse Schwierigkeiten zu überwinden 7 
gehabt, die tatsächlich eine Mentalitätsänderung erforderlich machten. Heute ist die ° 
grönländische Schafzucht so alt, daß man es bereits mit der zweiten Generation von 4 
Schafzüchtern zu tun hat, also Grönländern, die zusammen mit den Schafen aufge- 


Ausbildung an der Schafzuchtstation können die Grönländer eine Anzahl Schafe 1 
leihweise erhalten, die sie dann später einmal in gleicher Zahl zurückerstatten. 
Außerdem gibt es billige Staatskredite zur Errichtung von Gebäuden usw. Die 


sitzen jedoch immerhin 750 Schafe. Während das wichtigste Haustier der Wikinger M 
in Grönland das Rindvieh war, so gilt dies für die Gegenwart nicht. Wie oben er- M 
wähnt wurde, ist um Igaliko herum eine kleine Rindviehzuchtkolonie entstanden, | 
sie hat sich aber nicht weiter ausgebreitet. 1947 gab es insgesamt im Distrikt Juliane- 
haab 55 Milchkühe, 6 Bullen und 28 Kälber, außerdem 25 Ziegen und 87 Pferde." 
Die große Viehhaltung der Wikinger würde man unter den gegenwärtigen Verhält- 
nissen nicht durchhalten können; sie muß daher als Beweis dafür angesehen werden, 
daß Grönland während der Wikingerzeit ein etwas milderes Klima besaß als heutigen- 
tags. Aus den alten Chroniken geht auch hervor,.daß die Wikingerfahrten nicht jene M 
Eisschwierigkeiten gekannt haben, die heute die Schiffahrt nach Grönland kenn- M 
zeichnen. 

Eigentliche Landwirtschaft fehlt in Grönland. Aus alten isländischen Berichten 
geht hervor, daß man in der Wikingerzeit an günstigen Stellen in Österbygd Ge- ; 
treidebau versucht hat, und wahrscheinlich hat auch das Getreide an einzelnen 


suche jedoch nicht gehabt, und es wird ausdrücklich gesagt, daß Getreide in Grönland 


es nicht, in Grönland Getreide zur Reife zu bringen. Abgesehen von der Heuernte, die 
durchschnittlich etwa 160 t beträgt, besitzt der Pflanzenbau lediglich den Charakter 
einer Gartenkultur. Man baut Kartoffeln, Rüben, Kohl, Möhren u. a. Man veran- 
schlagt den Anbau von Kartoffeln auf etwa 20 t jährlich, von Rüben auf 25 t. Glas- . 
kulturen, wie sie in Alaska und Kanada Anwendung finden, gibt es nur in geringem 
Umfange, sie werden aber sicher in Zukunft erhöhte Bedeutung gewinnen. 
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Bergbau, 
ES LAN Mineralien i im had de ie die meisten nur in ce Men! 7 F0 
_ Die Abgelegenheit des Landes, die schwierigen Schiffahrtsverhältnisse und die Be- “a 
4 sonderheit der grônländischen Erwerbskultur bewirken, daß sich der Bergbau in ee 
4 Grönland stets vor besondere Probleme gestellt sehen wird, die den Betrieb sehr IR 
teuer zu stehen kommen lassen. Die meisten Erze werden deshalb nicht in rentablem = N. >“ 
- Abbau ‚gewonnen werden können. = | ae 
Grönland das einzige ‘Land der Erde, wo sich Kryolith : in größerer Menge IE 
¥ findet., Außerhalb von Grönland findet sich dieses Mineral nur in sehr geringen Mengen ak 
in Colorad nd im Ural, vielleicht auch in Sibirien. Kryolith gibt es bei Ivigtut; - - ee 
zwischen Julianehaab und Godthaab. Das Vorkommen kennt man seit alter Zeit, Be... 
und die Grönländer haben es verwendet, um den Tabak damit zu verlängern. Zu- = Bi 
_ sammen mit dem Kryolith gibt es mehrere andere Erze, namentlich Eisenspat — BL 
(bis zu 20%, des Kryolith), außerdem Bleiglanz, Zinkblende, Kupferkies, Schwefelkies  _ x 
_ und Flufispat sowie eine ganze Reïhe sehr seltener Mineralien. Der Kryolith wurde den SR 
Dänen zuerst 1795 bekannt, die Ausbeutung begann erst 1854, als man sich vor Br; 
allem für den Bleiglanz interessierte, der silberhaltig war. Den Kryolith selbst ver- a 
wendete man zur Herstellung von Natron (für die Sodagewinnung) und später ~~ = 
erhielt der Grundstoff besondere Bedeutung innerhalb der Glasindustrie für Milch- 
glasherstellung und bei der Emailerzeugung. Erst um 1890 begann der Kryolith für nn: 
die Aluminiumherstellung bedeutungsvoll zu werden, als man ihn zur Herabsetzung =: 
der Schmelztemperatur des Bauxits heranzog. Die Gewinnung des Kryoliths wird $ 3 


durch eine staatlich kontrollierte Aktiengesellschaft betrieben, die dem Staat eine an- 
sehnliche ‚Abgabe zahlt. Das Mineral ‚wird in einem etwa 200 m langen und 100 m 
breiten Tagebau gebrochen, der heute bis etwa 60 m unter das Meeresniveau gelangt 

_ ist. Bis 1939 sind insgesamt etwa 1 Million t gewonnen worden. Während des Krieges 

belief sich die Produktion jährlich auf etwa 50000 t und ist später wieder zurück- 
gegangen; 1948 sind nur etwa 18000 t gebrochen worden. Die Mine steht vor der — 
Erschépfung, und eine Untersuchung anderer Gebiete in Grénland hat keine 
größeren Vorkommen ergeben. 1938—39 wurden 29120 t reines Kryolith exportiert, 

_ davon 31% nach England und 26% nach Deutschland. Wichtige Abnehmer waren 
auch Frankreich und Italien. Die Reinigung des Kryoliths wird in der großen Anlage 
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= der Aktiengesellschaft in Kopenhagen Rennes wo auch die Beimineralien ; : 
sorgfältig ausgenutzt werden. , 
43 Kupfer { findet sich in Grönland an mehreren Orten, teils als buntes Kupfererz, teils _ 
als Kupferglanz und Kupferkies. Man hat versucht, eine Gewinnung in Gang zu Fr 
bringen, ein rentabler Betrieb konnte jedoch nicht erzielt werden. Das gleiche gilt ¥ 
von den meisten anderen Vorkommen, die durchweg zu geringfügig für eine Aus- ve 
beutung sind. Das gilt z. B. von dem Magnetkies auf der Insel Disko, von einem Erz- À 
vorkommen mit Schwefelkies, Zinkblende und Bleiglanz im Umanaq Fjord, von ‘à 


dem Eisenerz bei Grönnedal in Südgrönland u. a. | | 
Bleiglanz in größeren Mengen gibt es bei Mestersvig im König Oskar Fjord- eich Er 
in en, Dieses Vorkommen würde 1948 von Dr. Lauce Koch entdeckt, sein _ A 
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Vorrat ist zu etwa 1 Million t Bleierz ae worden. Dee Erz liegt auf 720 n. Br. 
an einer der unzugänglichsten Küstenstrecken Grönlands. Die Schiffahrtssaison ist 3 | 
sehr kurz, 3—6 Wochen jährlich; man muß damit rechnen, daß die Schiffahrt in — 
einzelnen Jahren überhaupt unmöglich ist. Selbst wenn das Vorkommen wirklich 
bedeutsam ist, so ist noch nicht entschieden, ob es rentabel ausgebeutet werden kann. — 
Untersuchungen darüber sind zur Zeit noch im Gange. 


Braunkohle findet sich in Grönland an verschiedenen Orten. Triaskohle von. einer 
Qualität, die eher als Steinkohle bezeichnet werden muß, gibt es u.a. in der Nähe 
des Scoresby-Sundes, wo sie in lokalem Abbau gewonnen wird. Jurakohle gibt es u. a. 
an der Ostküste von Hochstetter Vorland, wo sie gelegentlich von iiberwintetnden — 
Fangleuten verwendet wird. Auf Disko in Westgrönland kommt Kreide- und Tertiär- _ 
kohle vor. Seit 1924 hat der Staat Kohle bei Qutdligssat abgebaut und seit 1939 bei « 
dem 2km südöstlich davon gelegenen Nunganut. Während bei der Gewinnung des 
Kryolith bestimmungsgemäß ausschließlich europäische Arbeiter beschäftigt 
werden, geschieht der Kohleabbau durch Grönländer, und nur die Ingenieure und 
Maschinenmeister sind Dänen. Jährlich werden etwa 6000 t gewonnen, 1948—1949 ~ 
7400 t; die Bergbausiedlung beherbergt etwa 900 Einwohner. Die Kohle wird in 
Grönland, und zwar an der ganzen Westküste, verbraucht. Hand in Hand mit 
dem gestiegenen Lebensstandard ging eine Zunahme des Kohleverbrauchs, und die 
grönländische Kohle kann nur etwa die Hälfte des Landesbedarfs decken, in den — 
letzten Jahren sogar noch weniger. Die Produktionskosten des Kohleabbaus sind 
sehr hoch, und auf lange Sicht dürfte die größte Bedeutung der Kohlenlager darin 
bestehen, als Reserven zu dienen für den Fall, daß das Land isoliert und von seiner 
Versorgungseinfuhr abgeschnitten wird: 4 

Erdöl hat man nicht gefunden, aber versghiedene Befunde scheinen 
auf eine gewisse Möglichkeit hinzudeuten, daß vielleicht Öl: angetroffen werden 
könnte. In der Weltpresse sind ab und zu Gerüchte über Uranfunde in Grönland 
aufgetaucht, haben jedoch keine reale Unterlage, und nach den geologischen Ver- 
hältnissen zu urteilen kann man auch nicht damit rechnen, Uranfunde von Bedeutung 
im Lande zu machen. 

Marmor gibt es an mehreren Stellen, u.a. im Umanag-Distrikt, wo er bei Marmoralik 
gebrochen worden ist. Der Abbau begann 1936 und hörte während des Krieges auf. 
Insgesamt sind 3—4000 t gewonnen worden, aber nach dem Kriege ist die Aus- 
beutung nicht wieder aufgenommen worden. Die Ausrüstung für den Abbau mußte 
während des Krieges andernorts benutzt werden, und eine neue ist nicht herauf- 
gebracht worden, weil der Betrieb wirtschaftlich unsicher war. 


Kolonialpolitik und Verwaltung 


Die wirtschaftliche Entwicklung Grönlands ist aber nicht allein die Folge der 
geschilderten Naturvoraussetzungen und ihrer Wandlungen, sondern die dänische 
Kolonisationspolitik mit ihren Verwaltungsprinzipien und die allmähliche, vor- 
sichtig gehandhabte Emanzipierung der Grönländer haben wesentlich zu dem 
heutigen Lebensstandard und Wirtschaftsniveau beigetragen. Es erscheint daher 
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bei der vorliegenden wirtschaftsgeographischen Skizzierung angebracht, auch diese 
Seite des grônländischen Gemeinwesens kurz zu berühren. 
jetzt wird es langsam geöffnet. Die Entwicklung hat demzufolge einen ruhigeren 
Verlauf nehmen können als sonst in arktischen Gegenden, und die Grönländer selbst 
_ sind von jener Ausbeutung verschont geblieben, die man in anderen Kolonien beob- 
ER 7 RIRES 

_ Staatsrechtlich war und ist Grönland dänische Kolonie. Die Grönländer haben 


sondern einem besonderen grönländischen Gesetz. Das Land war verschlossen, d.h. 

_ weder Dänen noch Ausländer haben ohne Zustimmung der dänischen Regierung 
- Zutritt gehabt. Diese Abschließung Grönlands ist das erste Mal in einer Verordnung 
von 1736 niedergelegt und seitdem angewandt worden, sie galt auch für die grön- 
ländischen Territorialgewässer. 1937 hat man jedoch den Schiffen anderer Na- 
_ tionen das Recht zuerteilt, Färingerhavn in Südgrönland anzulaufen und sich dort 
aufzuhalten. 1939 erhielten dänische Fischer in ausgedehnterem Umfange Erlaubnis, 
in grönländischen Gewässern Fischfang zu treiben ; zur Unterstützung dieser Fischerei 
wurden drei kleinere Häfen eröffnet: Ravns Storö, Tovkussak und Färingernordhavn. 

_ Verwaltungsmäßig wurde Grönland von „Grönlands Styrelse“‘ geleitet, dessen 
Direktor dem Staatsminister direkt unterstand. Diese Zentralstelle hatte teils die 
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Entscheidung in grönländischen Angelegenheiten selbst zu fällen, teils betrieb sie den 


grönländischen Handel, d.h. den Verkauf an die Grönländer und den Aufkauf und 
Weiterverkauf der grönländischen Erzeugnisse. Als leitende Beamte gab es in Grön- 
land einen Landesvogt von Nordgrönland und einen von Südgrönland, jedem von 
ihnen unterstand die lokale Verwaltung in dem jeweiligen Bereich. Die grönländische 
Bevölkerung hatte eine gewisse Form von Selbstverwaltung erreicht. Bereits 1862/63 
erlangte eine Ordnung Gültigkeit, wonach die eingeborene Bevölkerung Einfluß 
auf die rein lokale Administration erhielt. 1908 wurde lokale Selbstverwaltung für 
die grönländische Bevölkerung durch Errichtung von Landesrat und Gemeinderat 
eingeführt. Die Gemeinderäte, von denen es in Südgrönland 27 und in Nordgrönland 
- 39 gab, waren lokale Organe, die u. a. selbst die Gemeindekassen verwalteten. Das 
Wahlrecht für die Gemeinderäte hatten alle in Grönland geborenen Personen, die 22 
Jahre alt waren und ihren Aufenthalt in der Gemeinde hatten. Dieses Wahlrecht 
_ entfiel lediglich, wenn der betreffende Empfänger von Armenfürsorge war oder die 
bürgerlichen Rechte verloren hatte. Wählbar für den Gemeinderat waren Personen 
über 25 Jahre, die das Wahlrecht besaßen. Der Landesrat, jeweils einer von Süd- 
grönland und einer von Nordgrönland, bildete die eigentliche Vertretung der Grön- 
länder gegenüber der Regierung; seine Mitglieder wurden für 6 Jahre gewählt, be- 
teiligten sich an der Gesetzgebungsarbeit und als Berater in allgemeinen grönländi- 


schen Fragen. Die Beschlüsse der Landesräte bedurften jedoch der Zustimmung des. 


 Landesvogtes und des Ministers, um gültig zu sein. Ostgrönland und Thule unter- 
_ standen einer mehr direkten Verwaltung von Seiten des Ministeriums. 
> Besonders während des letzten Weltkrieges, als Grönland vom Mutterland abge- 
trennt war, vollzog sich eine rasche Entwicklung der wirtschaftlichen und politi- 
+ ‘Die Erde, 1952 , “ . 4 
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ıtze der Grönländer ist Grönland ein verschlossenes Land gewesen, erst 


_ dänisches Heimatrecht, unterstanden aber im übrigen nicht den dänischen Gesetzen, 
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schen Verhältnissen in Grönland. Nach dem Kriege wurde daher ER daß EU, 


ministrativen Verhältnisse in Grönland geändert und in neue Bahnen gelenkt werden 


_ müßten. Während die vollständige Isolierung einen großen Vorteil bildete für die. 


Entwicklung des Landes und für die Umstellung der Grönländer von Robben- 


fängern zu modernen Formen des Nahrungserwerbs, so würde sie für die weitere 


Entwicklung jedoch von Nachteil sein. Im November 1948 wurde deshalb eine 


Kommission eingesetzt zur Untersuchung der Probleme, die sich in Grönland im 


Hinblick auf die soziale, wirtschaftliche, politische, kulturelle und ‚administrative 


Entwicklung ergaben; diese sollte die zukünftigen Richtlinien vorschlagen. Die 


Kommission wurde gebildet aus Mitgliedern, die der dänische Reichstag wählte, aus 
Repräsentanten der Ministerien und aus vier Vertretern der grönländischen Landes- 
räte sowie einer Vertreterin der grönländischen Frauen. Im Februar 1950 war die 
Arbeit der Kommission beendet; sie resultierte in einer Reihe von Gesetzen, die ange- 


nommen wurden und die das bisherige grönländische Monopol gänzlich aufhoben. 


- Dem freien Erwerbsleben ist nunmehr Zutritt verschafft, und auf gesetzgeberischem 


Wege versucht man dies in solehem Rahmen zu halten, daß eine Ausbeutung der 


Grönländer selbst vermieden wird. 

In weitestmöglichem Umfange erhalten die Grönländer ‘selbst das Recht, ihre 
eigenen Angelegenheiten zu entscheiden. Ebenso wie früher ist der Landesrat das 
entscheidende Organ; er wird gewählt bei gleichem Wahlrecht von allen Männern 


und Frauen, die mindestens 23 Jahre alt sind, die dänisches Heimatrecht besitzen — 


und sich in Grönland mindestens 6 Monate aufgehalten haben. Uber alle Gesetzes- 
vorschläge, die Grönland betreffen, muß der Landesrat Gutachten abgeben, ehe sie 
dem dänischen Reichstag vorgelegt werden; alle übrigen Gesetze, Anordnungen usw. 
müssen dem Landesrat zur Äußerung vorgelegt werden, ehe sie in Grönland in Kraft 
treten können. Die rein lokalen Angelegenheiten werden den Gemeinderäten zu- 
gewiesen. Man hat eine Zusammenlegung von Gemeinden vorgenommen; es finden 
sich jetzt in Westgrönland 16 Kommunen gegen früher 11 Kolonien. 

Kirche und Schulwesen sind in Grönland voneinander getrennt. Unter den Pastoren 
in Grönland wird ein Probst ernannt, der der Kirche direkt unter dem Bischof von 
Kopenhagen vorsteht. Es ist eine gesetzliche Regelung geschaffen, daß die Kirch- 


gemeinde sich an den einzelnen Plätzen an der Verwaltung beteiligen kann, so daß — 


Gemeindekirchen nach dänischem Muster ohne neue Gesetzänderung eingerichtet 
werden können. Die Pastoren werden in Dänemark ausgebildet; als Helfer fungieren 
Katecheten, die jedoch nicht ordiniert sind und deshalb keinen Altardienst, Abend- 
mahl oder Trauungen vornehmen dürfen, dagegen können sie Gottesdienste, Kind- 
taufen und Begräbnisse abhalten. Die Ausbildung der Katecheten ist sehr ver- 
‚schieden; sie variiert zwischen sechsjähriger Seminarausbildung und praktisch 
genommen gar keiner. In letzterem Falle müssen sie sich deshalb damit begnügen, 
sonntags eine gedruckte Predigt zu verlesen. 1946/47 gab es 7 dänische Pastoren, 
13 grönländische Geistliche, 13 dänisch ausgebildete Lehrer, 8 dänisch ausgebildete 
Lehrerinnen, 3 grönländische Lehrer mit größerer Ausbildung, 80 auf dem Seminar 
von Godthaab ausgebildete rs 75 geringer at Batechnien und 37 
solche ohne Ausbildung. 


_ Grünländische Wirtschaft — 


E ; Bis zur gegenwärtigen Neuordnung war die Schule untrennbar mit der Kirche 
_ verbunden, ist aber jetzt getrennt. 1948 gab es 3560 Schulkinder, die in Grön- 
 ländisch, ~ Schreiben, Rechnen, Religion, Naturgeschichte, Geographie, Zeichnen 


+2 


und. Gesang unterrichtet werden. Dänisch ist zwar obligatorisch, wird aber nur dort | 
gelehrt, wo eine Lehrkraft zur Verfügung steht. Die Volksschule wird in eine dänisch- — 


ar sprachige und eine grönländischsprachige Abteilung unterschieden. Das Abgangs- 


examen einer vierjährigen Realschule wird einem dänischen Realschulexamen 


* gleichgestellt; in diesem Falle wird dänisch unterrichtet außer in grönländischer 


 Gesellschaftslehre und Religion. 


Es gibt 4 Abendschulen, jede mit 22 Schülern. Die lang ist hier zweijährig, 


4 und 25 Schüler gehen weiter auf die Höhere Schule in Godthaab; diese beherbergt 


eine Realklasse, bei der das Hauptgewicht auf die praktischen Fächer gelegt wird und 


deren Schüler im Handel, in Verwaltungszweigen usw. Anstellung finden. Die 


Lt 


seminaristische Klasse vermittelt eine zweijährige Pflichtvorbereitung für die Auf- 
nahme in das grönländische Seminar in Godthaab. Dieses Seminar wurde 1845 


- errichtet und bildet im Laufe von zwei Jahren die Schüler zu Katecheten und 


Lehrern aus. Weiterhin werden Haushaltungskurse, Abendkurse und Volkshoch- 


schulkurse abgehalten. Besonders tüchtige Schüler erhalten die Erlaubnis, in Däne- 


. mark ihre Ausbildung fortzusetzen ; mehrere Grönländer studieren in Dänemark an 
_ Universitäten oder anderen höheren Lehranstalten. 


Der grönländische Rundfunk begann 1926 mit seinen Sendungen in Godhavn. 


. Seit 1941 wird sowohl von Godhavn wie von Godthaab ein lokales grönländisches 


Rundfunkprogramm gesendet, das : Nachrichtendienst, kulturelle Vorträge und 


- Unterhaltung umfaßt. 


In Godthaab und Godhavn erscheint eine grénlindischsprachige Presse und seit 


- 1942 in Godthaab ein dänischsprachiges Blatt; alle Zeitungen erscheinen vierzehn- 


tägig. Es gibt auch ins Grönländische übersetzte Literatur, wenn auch in bescheide- 
nem Umfange, hauptsächlich erbaulichen und religiösen Charakters. Weiterhin gibt 
es Bibliotheken und auch einzelne Filmtheater, die sowohl Kultur- wie Spielfilme 


. zeigen. 


Das Erwerbsleben wird dänischen Staatsbürgern gesichert, die in Grönland 


fest ansässig sind oder hierfür eine besondere Erlaubnis bekommen. Jeder, der als 


selbständiger Industrieller, Handwerker, Händler usw. tätig sein will, muß sein 


Gewerbe durch den Gemeindebürgermeister dem Landesvogt anmelden, welcher den 
Gewerbebrief ausstellt. Voraussetzung ist, daß man dänische Staatsbürgerschaft 
besitzt, mindestens 6 Monate in Grönland gewohnt hat und mindestens 21 J. ahre alt 
ist. Betriebsvereinigungen und Genossenschaften brauchen keinen Gewerbebrief. 
Die Genossenschaftsbewegung ist zwar im Zunehmen begriffen, jedoch erst in ihren 
Anfängen. Dagegen ist Gemeinschaftsbesitz von Booten usw. innerhalb einer Familie 
verbreitet. Die ersten Ansätze zu einer gutentwickelten Genossenschaftsbewegung 


nach dänischem und schwedischem Muster sind zwar vorhanden, sind aber erst 


wenige Jahre alt. Grönland befindet sich hierin wie in so manchen anderen Dingen 
auf einem Scheidewege. Es wird ein grönländischer Gewerbekreditfonds errichtet 
zur Förderung des Erwerbslebens. Aus dem Gesagten dürfte hervorgehen, daß das 
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in grönländische A renee das von EB Kgl. 
ausgeübt wurde, jetzt me ist und neue ae 
Entstehen sind. 


De, SEE ARE? Erschließung are hat, ‘Die. aie notdirftige | Re 
Se der grönländischen Fahrwässer geschah 1950; man errichtete 22 Leuchtfeuer auBe: 
den schon früher vorhandenen 4. Der Schiffsverkehr nach Grönland läuft die 
größeren Kolonien an, während die Güter für kleinere Wohnplätze, Außenorte usw. 
mit kleinen Schonern und Motorbooten weiterverfrachtet werden. Der Verkehr 
nimmt also ständig zu. Auch die Fischereiuntersuchungen und die geodätische — 
Vermessung verfügen über Fahrzeuge für ihren eigenen Gebrauch. Eigentliche 
Schiffsrouten und eigene Reedereien gibt es noch nicht. — À 
Für den modernen Luftverkehr besitzt Grönland steigende Bedeutung. Die 
Sicherung des Verkehrs machte ein, namentlich im letzten Kriege stark ausgedehntes, — € 
Netz von meteorologischen Stationen erforderlich; einige, gegenüber der grön- 
_ ländischen Bevölkerung jedoch streng abgesperrte Flugplätze kamen während des « 
„Krieges hinzu. Nur wenige Grönländer sind im Wetterdienst beschäftigt, hauptsäch- 
os lich als Hilfskräfte, Faktoten usw., in Westgrönland jedoch auch als Radiotele- — 
BEN. grafisten. Es gibt einige ICAO-Stationen, die jede dritte Stunde Wetterberichte — 
senden; sie sind jetzt ganz durch Dänen besetzt und bedeuten eine beträchtliche 
Belastung der wirtschaftlichen Ausgaben in Grönland, wenn auch ein Teil davon | 
Br, durch ICAO wieder erstattet wird. Die auf diese Weise verstärkte Einbeziehung — 
LT Grönlands in den Luftverkehr USA — Kanada — Nordeuropa, d.h. die die nord- 
À atlantischen Schlechtwetterzentren weitgehend umgehende transatlantische Nord- — 
route, hat also die Bevölkerung direkt unberührt BR und wakes 7 
Einflüsse werden nach wie vor vermieden. : ; 4 
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2 er CIRE Ç Mit einer Kartenskizze : 


+ Daß: Schweden trotz seiner relativ Ans MAP — nur 17 Menschen pro. Bor 
Quadratkilometer! — heute ein gut erschlossenes Land ist, mit vorzüglichen Ein- | ea) 
richtungen, die dem Fremdenverkehr dienen, verdankt es mit der intensiven, jahr- Mn 
_ zehntelangen Arbeit von Svenska Turistföreningen (STF), dem Schwedischen 
Touristenverein. Sein Name hat von Anfang an weit über die eigentlichen Fremden- a 
verkehrskreise hinaus auch im Bereich der schwedischen Geographie einen guten ds. 
Klang. Die Vereinigung ist in mancher Hinsicht strukturell dem Deutschen Alpen- pi) 4 
_verein ähnlich, hat jedoch eine ungleich viel zentralere Bedeutung für die schwedische EN 
Öffentlichkeit. Ihr Beitrag, nicht nur für die touristische Erschließung des Landes, 
sondern vor allem für die Vermittlung wissenschaftlich fundierter, heimatkundlich- 
geographischer Landeskenntnis an einen weitschichtigen Bevölkerungskreis dürfte 
unbestritten vorbildlich sein. __ 
STF wurde 1885 in Uppsala gegründet, Ae von Anfang an waren es Universitäts- 
mitglieder, die dabei Pate standen. Diese'enge Verbindung mit der Wissenschaft, zu 
damaliger Zeit vornehmlich mit der Geologie, später stärker mit der in Schweden 
_ziemlich jungen Geographie und mit der Kulturgeschichte, aber auch mit anderen 
Disziplinen, ist unverändert eines der wichtigsten Kennzeichen der Vereinigung. Sie _ 
fördert ihrerseits ‚durch Gewährung von Reisestipendien für Feldarbeit die wissen- 
schaftliche Forschung. Der Vorschlag zur Gründung kam 1884 zuerst von dem 
schwedischen Geologen F. W. Svenonius und gewann dann durch die Initiative der 
jungen Geologen Hj. Sjocren und T. Feerarus feste Gestalt. Eigentlich bot bei | 
diesen Inauguratoren der viel ältere, bereits 1868 gegründete Norwegische Touristen- 
verein das Vorbild; die Berührung mit der Welt der Fjelde war in Norwegen der 
Landesnatur "entsprechend viel intensiver, während die schwedischen Fjälle zunächst 
abseits‘ jeglicher Reiseinteressen blieben, bis die Vollendung der jämtländischen 
- Querbahn 1882 von Stockholm über Be und den Paß von Storlien nach 
Drontheim dem Reiseverkehr eine neue Welt erschloß. Ss 
STF hat stets das Hauptgewicht auf die ErschlieBung der schwedischen Gebirgs- + 
landschaften gelegt, wenn auch in jüngerer Zeit mit der wachsenden Bedeutung 3 
der Vereinigung das übrige Schweden bewußt, allerdings in anderer Weise und mit Ai & 
. andern Mitteln, nicht minder einbezogen wird, so vor allem durch die seit 1933 IR 
. zahlreich errichteten Wanderheime. Sehr bald, nachdem man sich 1893 noch an der +: 26108 
: Weltausstellung | in Chikago beteiligt hatte, wurde man sich jedoch darüber klar, 2 ipa 
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' trafikförbundet besorgt, einem Fremdenverkehrsverband, der mit staatlicher Un- © 


- zur Zeit rund 170000 Mitgliedern in allen Volksschichten vertreten zu sein. In jedem 


daß die touristische Auslandspropaganda über Schweden nicht Aufgabe von STF — 
bleiben könne; diese wird vielmehr seit langem nunmehr von Svenska Turist- 


terstützung arbeitet. Diese Tatsache hat es mit sich gebracht, daß sich STF vor: 
zugsweise an die eigenen Landsleute wendet, obwohl auch jeder Ausländer Mitglied 
werden kann und dann innerhalb des Vereins und seiner Einrichtungen gleiche — 
Rechte genießt. Aus diesem Grunde ist aber STF im Auslande weniger pos 4 
geworden, als es seiner Bedeutung schon seit Jahrzehnten zukäme. <i (an 

Die Vereinigung verfolgt ein hohes ideelles Ziel, sie will eine Bildungs- und Kultur- “4 
institution von höchstem volkserzieherischem Wert sein; es ist ihr gelungen, mit den 


größeren Ort Schwedens befindet sich ein STF-Vertreter (,,ombud‘:) und in Goten- 
burg und Malmö wurden vollständige Büros wie in der Zentrale in Stockholm - 
(Stureplan 6) eingerichtet. ie 
Die Arbeit von STF ist außerordentlich vielseitig. Neben der reisebürohaften Be- 
ratungstätigkeit — zu der auch die seit 1934 eingeführten, beliebig zusammenheft- 
baren ,,viglappar“, d.h. Wege- und Ortsbeschreibungen auf einzelnen Blättern, 
gehören — nimmt die Organisation von Gesellschafts-, Gruppen- und Schulfahrten, M 
letztere seit 1895 auch mit finanziellen Beihilfen an die Teilnehmer, einen großen M 
Raum ein. Die fortschrittliche Entwicklung des schwedischen Eisenbahnwesens 
— Schweden weist in Europa die höchste Streckenquote im Verhältnis zur Ein- 
wohnerzahl auf (24km auf 1000 E.) — hat es möglich gemacht, beispielsweise 
Gesellschaftsfahrten, vor allem Schulfahrten, mit Hilfe fahrender Hotels zu veran- 
stalten. Man fährt mit einem solchen ,,Zugheim“, das aus drei Schlafwagen, Speise- 
und Gesellschaftswagen sowie besonderen Wagen für das Personal, Küche, Vorräte, 
Duschen und Trockeneinrichtungen besteht, an den Zielort, um dort oder von Un- | : 
terwegshalten aus beliebig Ausfliige vorzunehmen. Diese fahrenden Hotels werden 
hauptsächlich in Nordschweden eingesetzt, und zwar auch im Spätwinter. So ge- 
winnen die seit 1925 veranstalteten dsterlichen Skiausfliige in die Fjällwelt für die 
Schulen eine ständig wachsende Bedeutung. Tausende von Schülern bedienen sich 
jährlich dieser Möglichkeit. Es muß dabei erwähnt werden, daß jetzt jeder schwe- 
dische Schüler im Jahre eine freie Eisenbahnreise zu beliebigem Ziel und wieder 
zurück gewährt bekommt! Die Förderung des Wintersports läßt sich im übrigen 
der Schwedische Skiverband ‚„Skidfrämjanget‘‘ angelegen sein, der auch Beher- 
bergungswerkstätten eingerichtet hat. Seit 1919 hat STF auch Reisestipendien für 
Arbeiterurlauber eingeführt. 
Durch Wege- und Brückenbau, durch Ruder- ae Motorboote, durch Wegweiser, 
Pfahl- und Steinmannmarkierungen sowie andere Hinweise ist vornehmlich in der 
Wildnis Nordschwedens ungeheuer viel zur Erschließung des Landes getan worden, 
vor allem aber durch den Bau von großen, modernen, aber gleichwohl gemütlichen 
Touristenstationen und kleineren Fjällunterkünften bis hinunter zur bescheidenen 
zeltförmigen Holzhütte. Das beifolgende Kärtchen gibt eine Übersicht davon. Die 
berühmteste unter den großen Stationen, Abisko am Torneträsk im nördlichen 
Lappland, brannte im Frühjahr 1949 ab, ist aber Mittsommer 1952 in Form moderner 
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P Seinbauten neu erstanden. Die älteste Ben wurde 1897 am Sylfjäll in J amt: 


land errichtet. Heute sind es 16 meist groBe Stationen von J ämtland bis ins nörd- : 


- liehste Lappland in naturschönen Gebieten des Gebirges. Sie sind in der Regel während 
_ des Sommers ab Juni bis etwa Mitte September und im Spätwinter um Ostern 


Touristenstationen (=) u, -hütten (o) 
von Svenska Turistföreningen = ~~, 
in Nordschweden Navi à 


| 1 Abisko (Station u.Gruppenheim) — pes ier N 


2Kebnekaise foo g® Pkiruna_- 
3 Suorva TIR ay, 
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5 Porjus 
6 Kvikkjokk 
1 Tärna 
8 Sylstation (neue u.alte) 
9Blähammarstuga © 
10 Storulvästuga 
11Välädalen 
12 Helags 
13 Arädalen 
 14Grüvelsjôn | 
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herum geöffnet, einige allerdings nur im Sommer, wenige andere auch ganzjährig. 
Obwohl dem reinen Naturerlebnis dienend, sind sie gleichwohl mit allen neuzeit- 
lichen Bequemlichkeiten der Wohnkultur ausgestattet und vorzüglich versorgt. 
Zu diesen großen Wanderzentren kommen noch 50 meist sommers bewirtschaftete 
Berghütten (,,stugor‘‘) und 38 Zelthütten (,,kator‘‘) für bescheidenes Zwischen- 
quartier, außerdem 281 Wanderheime, die etwa unseren Jugendherbergen ver- 
gleichbar sind und einfache, aber wie überall saubere Quartiere bieten, im übrigen 
ohne Altersgrenze für die Besucher. 

Dasjenige Tätigkeitsfeld, das STF innerhalb der Wissenschaft, besonders der 
Geographie, seinen besonderen Ruf eingetragen hat, ist das Veröffentlichungswesen. 
Schon sehr bald nach der Gründung begann man mit der Herausgabe eines Jahr- 
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besonders gewidmet war — mit Ausnahme des Jubiläumsbandes für 1935 — 
gewissermaßen eine 25 bändige populäre Landeskunde Schwedens darstellt. Die a 


vate LEURS SONT TEA 
‘J. Blithgen 


buches, das von 1915 bis 1940 jeweils einer einzelnen schwedischen Land 


Jahrbücher, in den letzten zwei Jahrzehnten besonders üppig mit prachtvollen “4 
_ Kunstdrucktafeln ausgestattet, enthalten oft Beiträge aus der Feder führender 
Wissenschaftler, so daß sie auch im wissenschaftlichen Schrifttum vielfach zitiert + 
worden sind. Diagramme und Kärtchen in einprägsamer Darstellung sowie Bilder 


sind reichlich verwendet worden. Besonders für die ‘Verwendung im Heimatkunde- 


unterricht der Schulen in Schweden bieten diese vielseitigen Landschaftsdarstellun- 
gen eine schier unerschöpfliche Quelle. Aber auch bei wissenschaftlicher Zielsetzung 
wird man oft genug an diesen Bänden nicht vorbeigehen können, zumal man auf die 


Mitarbeit der führenden schwedischen Geographen, Historiker, Wirtschaftler usw. 
stößt, und zumal es eine Landeskunde von Schweden rein geographisch-wissenschaft- 
licher Art bisher nicht gibt. Die einzige neuere, allerdings populäre Gesamtdar- 
stellung über Schweden ist die von J. FurusxoG, einem värmländischen Schul- 


 geographen, mit dem Titel ,,Vart Land‘ (Unser Land). — Die nach 1940. herausge- 


kommenen 10 Jahrbücher von STF bis einschließlich 1951 sind nicht regional, 
sondern historisch begrenzt: jeder Band ist einem Jahrhundert gewidmet und ent- 


hält eine Fülle von kulturgeschichtlichen und historisch-geographischen Beiträgen 


mit viel Tatsachenstoff, der auch für den Geographen von Bedeutung ist. 

Schon seit den 20er Jahren hat STF Reisehandbücher herausgegeben, die immer 
wieder neu aufgelegt und überarbeitet wurden. Die z. Z. zur Verfügung stehende 
Serie, deren erster Band über die Mälarlandschaften 1939 erschien, umfaßt alle 
Teile Schwedens in 11 Bänden, jedoch sind die älteren Bände bereits vergriffen, 
während die jüngsten — z. T. bereits umgearbeitete Neuauflagen — 1949 heraus- 
kamen (Dalarna u. Bergslagen, Värmland, Nord-Norrland). Diese Handbücher ent- 
halten einleitende Abschnitte geographischer oder historischer Art, sodann Fahrt- 
beschreibungen mit zahlreichen, übersichtlich eingestreuten wissenschaftlichen 
Einzelabschnitten neben den rein touristischen Angaben. Am Schluß bietet 
ein ausführliches Ortslexikon, auf das in den Fahrtbeschreibungen entsprechend 
verwiesen wird, Einzelheiten zur Geschichte, Wirtschaft, Geographie usw. der Sied- 
lungen oder sonstigen Lokalitäten. Stadtpläne sind, wenn auch in bescheidenerem 
Umfange als bei Baedeker oder Hachette, beigegeben, dagegen keine topogra- 
phischen Spezialkarten, lediglich allen Bänden die gleiche Übersichtskarte von ganz 
Schweden. Das Fehlen solcher Einzelkartenausschnitte mag aber dadurch mit- 


bedingt sein, daß STF im Zusammenwirken mit Generalstabens Litografiska An- _ 
stalt die Schwedische Fjällkarte herausgibt, eine durch touristische Eintragungen 


ergänzte Ausgabe der allgemeinen Generalstabskarte; es liegen 16 Blätter vor, 
davon die nördlichen 8 bis herab zu den nördlichen Jämtlandfjällen im Maßstab 
1:200000, die restlichen in 1:100000. Weiterhin haben STF und der Kgl. Automobil- 
klub sowie die oben genannte Anstalt gemeinsam die Touristenkarte über Schweden 


1:300000 herausgebracht, eine Karte, die vor allem auf die Straßenverhältnisse 


Rücksicht nimmt und in 24 Blättern vorliegt. Häufig verwendet man dagegen auch 


die amtliche Generalstabens Översiktskarta över Sverige 1:400000, von der die 


oe’ 


25 Blätter über Ban D redoh seit tance vorliegen und die als Faltkarte or 
. Sie ist mehrfarbig, das Waldland ist olivgrün getönt und enthält die 
- Höhen in Schummerung, während oberhalb der Waldgrenze 50-m-Isohypsen ver- 
wendet werden. SchlieBlich mag noch der von STF in eigenem Verlag herausge- 
brachte kleine „Atlas över Sverige‘ erwähnt sein, der allerdings inzwischen weit- 
BER überholt und auch nur zu Übersichtszwecken dienlich ist. In den früheren 


he 


‘ Auflagen der Reisehandbücher waren Karten aus diesem Atlas beigegeben, so 


- z. B. über Norrbotten 1:800000, die auch à jour geführt wurden. Auf die vor dieser 
_ letzten Serie erschienenen Reisebücher und Stadtführer (Göteborg, Stockholm). 
näher einzugehen, erübrigt sich hier. Auf jeden Fall müssen die für die Reisepraxis 
sehr handlich benutzbaren Führer durch die schwedischen Großlandschaften zu- 
gleich als landeskundliche Quellschriften gewertet werden. 

STF ist aber in dieser Richtung noch weitergegangen. Schon 1932 erschien ein 
Werk des Botanikers T. LAGERBERG über „Schwedische Fjällblumen“, eine Art 
_illustrierten Bestimmungsbuches mit einleitenden pflanzengeographischen Über- 
sichtskapiteln ; dieses Werk hat STF 1940 in neuer Auflage herausgebracht und zu- 
gleich drei weitere Handbücher dieser Art folgen lassen, die alle zusammen die 
_ „Fijällserie“ bilden. Es sind Werke aus der Feder führender schwedischer Wissen- 
 schaftler, die zwar allgemeinverständlich gehalten sind und auf komplizierte 
wissenschaftliche Beweisführung verzichten, die aber rein wissenschaftlichen Cha- 
rakter tragen und willkommene Zusammenfassungen der Ergebnisse subtiler Ein- 
zelforschung darstellen. Neben dem genannten botanischen Werk hat S. Exman, 
der Nestor der nordischen Tiergeographie, über die Tierwelt der Fjälle, der nicht 
minder bekannte Lappenforscher am Nordischen Museum Stockholm, E. Maker, 
über die Gebirgslappen und schließlich der Staatsgeologe G. Lunpovisr über die 
Natur der schwedischen Fjälle (d. h. geologischer Bau, Oberflächengestaltung, Ge- 
wässer, Gletscher, Klima) geschrieben. Die Ausstattung auch dieser Serie ist muster- 
gültig, was die Technik der Bildwiedergabe, die Wahl und Reichhaltigkeit der Mo- _ 
tive und die Ergänzung durch Diagramme und Kärtchen betrifft. 

Das reiche Bildarchiv der Vereinigung, das auch in ständig erneuerten Bildwerken 
über Schweden seinen Niederschlag findet, kommt der publizistischen Tätigkeit 
natürlich zugute. Für Schulen werden großmaßstäbige Vergrößerungen von Land- 
schaftsaufnahmen bereitgehalten, ebenso wie zahlreiche regionale Lichtbildreihen, 
auch farbige, gegen eine geringe Leihgebühr. Die Sammlung guten Bildmaterials 
_ bildet einen der wichtigsten Bestandteile der Tätigkeit von STF und mit seinen 
diesbezüglichen Leistungen tritt er in der Öffentlichkeit stark hervor. 

Neben den bisher genannten Hauptzweigen der Publikationstätigkeit sind jedoch 
noch weitere Veröffentlichungen mehr gelegentlicher Art zu erwähnen, die landes- 
kundlich von Belang sind. Ganz besondere Aufmerksamkeit verdient, auch vom 
methodischen Standpunkt, eine Darstellung in Buchform über das schwedische 
Jahr (,,Det svenska äret“) von G. Epi, G. Lunpgvist und R. SÖDERBERG, erschienen 
1941. Wie schon der Untertitel besagt, handelt es sich um eine J ahreszeitenchronik, 
in der nieht nur der im engeren Sinne phänologische Wandel in Vegetation und 
Tierwelt in den einzelnen Landschaften des langestreckten kontrastreichen Landes 
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behandelt wird, sondern darüber hinaus die Auswirkungen auf die Landwirtschaft, A 
den Arbeitsanfall und das übrige Erwerbsleben berührt und womöglich zahlen- 
mäßig belegt werden. Dieser Versuch muß deshalb besonders begrüßt werden, weil 
er Anregungen für eine jahreszeitliche Dynamik landeskundlicher Darstellung ~ « 
bringt, der bisher in der Geographie zweifellos noch zu wenig Rechnung getragen 
worden ist. Da das Buch allerdings bewußt als eine Art Chronik zum Nachschlagen 
gegliedert ist, vermißt man freilich eine flüssige Synthese über das ganze Land. | 


Weiterhin kam 1946 eine reiseführerähnliche Beschreibung einer Fahrt auf dem 
'Götakanal quer durch Mittelschweden heraus, die einen bequemen, an Tatsachen- 
stoff reichen Handweiser für diese touristisch besonders reizvolle Strecke abgibt, 
der auch auf englisch erschien. Paddler finden in einer Beschreibung der Kanu- 
gewässer (1943) das für sie Wesentliche. Eine 1946 erschienene Schrift ist dem Na- 
tionalpark des Sarekmassivs in Lappland gewidmet, in dem die unberührte ie: 
nordische Pflanzen- und Wildtierwelt erhalten geblieben ist. 


Für die innere Kolonisation ebenso wie für den Fremdenverkehr bedeutete es 
einen historischen Einschnitt, als 1937 das letzte Stück der sogenannten Inlandbahn 
dem Verkehr übergeben wurde und damit die bis dahin schwer erreichbaren, abge- 
legenen Waldländereien entlang dem Gebirgsfuß den Anschluß an die Neuzeit 
fanden. Die Bahn und was sich beiderseits der Strecke an Wissens- und Schauens- 
wertem findet, fand ihren Schilderer in CL. Kranrz. In einer Folge mehr journa- 
listischer Essays — eine bisher von STF in dieser Form noch nicht versuchte Dar- 
stellungsform — hat der Verfasser diesen „Kulturweg nach Norden“ (Kulturväg 
mot norr) recht anschaulich und humorvoll beschrieben. Was die Schrift vor allem 
für den Geographen so wertvoll macht, sind wiederum die zahlreich eingestreuten, 
belangreichen Einzeltatsachen, die man sonst schwer findet, etwa die Angaben über 
den ganz jungen Bleierztiefbau in den eokambrischen Sandsteinen von Laisvall 
bei Arjepluog oder über das mühsame Fortschreiten der Waldkolonisation mit allen 
ihren Beschwerden in diesen abgelegenen Einöden und anderes mehr. — Das tou- 
ristisch an der nördlichen Stammbahn gut erschlossene Naturschutzgebiet des 
„Toten Falles“ bei Ragunda — der Indalsälv fand Ende des 18. Jhdts. infolge einer 

anthropogenen Rückgängigmachung glazialer Epigenese sein verschüttetes, prä- 
_ glaziales Bett wieder — mit seinen Strudeltöpfen und anderen Zeugen junger Fall- 
erosion und Evorsion wird in einer Einzelschrift 1933 geschildert, erläutert durch 
eine großmaßstäbige Karte. Ebenso liegt eine wissenschaftlich fundierte Dar- 
stellung der spät- und postglazialen Urostseeabflüsse (Svea-, Göta-, Danaälv) durch 
den kürzlich verstorbenen Quartärgeologen L. v. Posr vor. Auch von praktischem 
Nutzen für den winterlichen Touristenverkehr ist schließlich noch ein Aufsatz von 
TJERNELD über das Lawinenphänomen in den schwedischen Hochgebirgen (1943); 
ein Lawinenkomitee mit dem Sitz bei STF sammelt die diesbezüglichen Beob- 
-achtungen und Nachrichten. 


So mag dieser knappe Abriß nicht nur bezeugen, wie intensiv heute das weit- 
räumige, naturschöne und mit Werten reich gesegnete Nachbarland Schweden für: 
den Fremdenverkehr erschlossen ist, sondern in diesem Zusammenhange vor allem, 


3 momldlich hier ein Does Cancion von Wissenschaft, Forschung und ‘oak 
_ ristischen Interessen zustande gekommen ist und sich ständig neu bewährt, von 


à Touristik und Geographie in Schweden 


_ dem alle po Partner ideellen wie materiellen Nutzen haben. 
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f a) dico: 


| Verzeichnis der geographisch el bigeron Veröffentlichungen von — 


Svenska Turistföreningen: 


Dalarna, Bergslagen (1949); Gotland (19489); Re na oon (Södermanland, Uppland, 


Västmanland och Närke) (1939); Norra Norrland (1949); 


Skane (19515); 


omgivningar (1948%); Sydöstra Sverige (Östergötland, Smäland, Blekinge och Öland) (1941); 
Sédra Norrland (Jämtland, Härjedalen, Angermanland, en Hälsingland och Gästrik- 
land) (1951); Värmland WALDE Öland (19473) 


eg 


b 


Gebirgswanderbücher: 


Fjällturer i Norra Lappland (1948); Fjällturer i Södra Lappland (1937); Kebnekaisefjällen 
(1952); Fjällturer i i Jämtland, Härjedalen och Dalarna (1952) 


€) Handbücher über die schwedischen Fjälle: 
Lacerserc, T.: Svenska fjällblommor (1952°) 


Lunpquisr, G.: De svenska fjällens natur (1948?) 


Exrman, S.: Djur i de svenska fjällen (1944) 
Maker, E.: De svenska fjällapparna En, 


d) J ahrbücher: 


Landschaftsserie: 1915 Uppland 


# 


Geschichtsserie: 


1916 Smäland 

1917 Bohuslän 
1918 Västmanland 
1919 Skäne 

1920 Ängermanland 
1921 Öland 5 


11922 Stockholm 


1923 Hälsingland 
1924 Västergötland 


. 1925 Blekinge 


1926 Dalarna 


1927 Södermanland 
Der Jahrgang 1935 gilt als Jubiläumsband — 50 Jahre! — ganz Schweden, 


1928 Värmland 
1929 Norrbotten 
1930 Närke 

1931 Härjedalen 
1932 Gästrikland 
1933 Halland 
1934 Jämtland 
1936 Dalsland 
1937 Västerbotten 
1938 Östergötland 
1939 Medelpad 
1940 Gotland 


gegliedert nach geographischen Hauptsachgebieten. — 


1941 Schweden im 16. Jahrhdt. 
1942 12. Jahrhundert. 
1943 18. Jahrhundert 
1944 15. Jahrhundert 
1946 Vor- u. frühgeschichtl. Zeit 


1947 14. Jahrhundert 
1948 19. Jahrhundert 
1949 11. Jahrhundert 
1950 17. Jahrhundert 


1951 13. Jahrhundert. 


Der Jahrgang 1945 gilt als Jubiläumsband — 60 Jahre! — einem Über- 
blick der rein touristischen Entwicklung in Schweden. 
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Krantz, C.: Kulturväg #2 norr r (1949) (Plaudereien über die kolonisai rische un 
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| Lixoquisr, R.: Döda fallet och dess kanjon eee) (Beschreibung an toten Wasse 
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SRE, eine re oder minder starke Zunahme des ans haben sich die 


“i Landwirtschaft und damit das Bild der Kulturlandschaft Großbritanniens während 
‚des Rue verändert. Folgende Übersicht mag das ge 


19 


Acker- und Grasland in Großbritannien 
(in 1000 acres; 1 acre — 0,405 ha) 


PE | 1939 1942 1943 1944 1945 1946 
Acie ee R813) 1866 14609. | 14548. : 13849 13311 
Rotationsgras!) ST 4093 3881 4219 4725 5334 5684 

| us. = Pflugland HU 12006 17497 18708 19273 ‘ . 19183 , : 18095 
Dauergras ........ 18773 13706 12330 11735 11840 12017 


Schon einmal, im ersten Weltkriege, hat die britische Landwirtschaft ähnliche 
Wandlungen durchgemacht, wenn auch nicht in solchem Umfang. Die seit 7 Jahr- 
‚zehnten andauernde Tendenz der Verringerung der Ackerfläche wurde damals nur 
vorübergehend gestört. 1939 war der Tiefstand ackerbaulicher Nutzung erreicht. 
Die während des zweiten Weltkrieges einsetzende gewaltige Pflugkampagne, ver- 
bunden mit einer außerordentlichen Motorisierung der Landwirtschaft und mit einer 


Intensivierung des Anbaus, hat zwar schon 1944 ihren Höhepunkt überschritten, 


ist jedoch noch heute in ihrer Auswirkung in aller Deutlichkeit im Landschaftsbild 
‘zu spüren. 

In allen ation GroBbritanniens kam es zu Verschiebungen des Verhält- 
nisses von Acker- und Grasland, aber das Ausmaß der Wandlungen ist im einzelnen 


recht verschieden. Dies wird im folgenden an drei Beispielen aufgezeigt, die im nörd- 
lichen Mittelengland ausgewählt wurden (vgl. Skizze 1). 


Zunächst sei eine kurze Charakterisierung der natürlichen Ausstattung und aa 


‚anthropogeographischen Verhältnisse der drei Gemeinden gegeben. 


Whitwell. Die Flur des im Osten der Pennines gelegenen Dorfes neigt sich sanft 


von etwa 800—150 m Höhe nach Osten. Es ist die Abdachung der Landterrasse 


über der Stufe, des Zechstein (Magnesian Limestone), welch letztere im Gebiet 
östlich von Sheffield durch die S—N verlaufende Linie Bolsover-Laughton gekenn- 


ea 


ay Nach RER TE D. The Land of Britain, its use and misuse, 2. Aufl., S. 422, London 1950. 


a Rotationsgras ist Wiese oder Weide, die nach kiirzerer oder längerer Zeitspanne beackert wird. 
_ Rotationsgras und Acker machen zusammen das Pflugland aus. 
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Stufentrauf. : - 


In den hochgelegenen Teilen der Flur liefern die RARES Kalke einen jajobitedt™ = 


in den niederen Lagen die Mergel einen schweren Lehmboden. Bei einer jährlichen 
Niederschlagsmenge von rund 650 mm ist die Auswaschung der nährstoffreichen 


_Kalkbôden nicht übermäßig stark. Außer dem zu dem Herrensitz von Whitwell 


gehörenden Whitwell Wood gibt es keinerlei nennenswerten Baumbestand. Das ganze 
| Land ist seiner guten Büden und seiner 
günstigen klimatischen Bedingungen wegen 
seit alter Zeit in hohem Maße ee Ye 
lich genutzt. 
Einzelhöfe liegen im Gebiet von Whit- 
well weit verstreut. Die Mehrzahl der Höfe 
aber schart sich wie in allen Kalkland- 


fügung steht. Das trifft für die größte der 
nach Osten ziehenden Mulden zu, in der 
der alte, an einen Herrensitz angelehnt, 
heute stark erweiterte Ortskern von Whit- 
well liegt. Der Ort hatte um die letzte 
Jahrhundertwende eine sprunghafte Zu- 
nahme der Bevölkerung zu verzeichnen, 
Bit als man begann, die unter dem Zechstein 

liegende Kohle abzubauen. (Einwohner- 

zahlen: 1801:782, 1891:1908, 1901:3380, 1931:4424.) In Whitwell selbst gibt es 
Zechen, und im Ort wohnen zahlreiche Bergleute. Daß der Platz nicht in dem Maße 


schaften dort, wo Wasser reichlich zur Ver- 


- zeichnet ist. Nur schwach durch langgezogene Dellen gegliedert, sind die Oberflächen- à # : 
. formen äußerst einförmig. Die ihe von | Whitwell BR nirgends im W ae ZUR. VE 


wie viele benachbarte Orte angewachsen ist, muß seiner ungünstigen Verkehrslage 


zugeschrieben werden. Whitwell hat zwar einen 1km vom Ortszentrum ent- 
fernten Bahnhof, doch liegt dieser an einer Nebenbahn, und die große W—O- 


Straße Sheffield-Worksop führt heute an Whitwell vorbei. Des starken Berufs- 


verkehrs wegen besitzt Whitwell allerdings ausgezeichnete Busverbindungen mit 
Worksop und Chesterfield. 

Die Flur von Whitwell ist, zumindest im Gebiet der Zechsteinkalke, nicht vom 
Kohlenbergbau betroffen. Vereinzelt grenzen Kalksteinmauern, vor allem aber Weiß- 
dornhecken und daneben auch Drahtzäune die Felder ab. 

Edale ist ein W-O gestrecktes vom.R. Noe durchflossenes Gebirgstal der Pennines, 


etwa 6 km lang. Der flache Talboden liegt 200—275 m hoch. Aus ihm steigen nachN — 


steile, von tiefen Schluchten zerrissene Hänge zum Plateau des Peak (636 m) auf, der 


höchsten Erhebung der südlichen Pennines; im S trennt ein niedrigerer Höhen- 
rücken (540m) Edale von dem breiteren und tiefer liegenden Tal von Castleton-Hope. 


Die Sandsteine und Schiefer des Millstone Grit liefern sandig-lehmige, steinige 
Verwitterungsböden, die trotz ihrer Mächtigkeit in den verbreiteten Gehängeschutt- 
massen und Erdschlipfen infolge der starken Auswaschung dürftig sind. 


Die ne enleramense ist, obwohl Edale im O der Hite ieassersciiaiis liegt, | 


F beträchtlich. Sie erreicht auf der Talsohle im Jahresdurchschnitt rund 1250 mm und 
_ steigt an den Hängen bis über 1500 mm. Für die landwirtschaftliche Nutzung wirkt 


sich ungünstig aus, daß die Sommer naß und kühl sind und auch im Herbst zur 


_ Erntezeit Temperaturinversionen der Talsohle Frost und Nebel bringen. Im Winter 


sind heftige Schneefälle keine Seltenheit. Benachteiligt ist Edale auch deswegen, 
_ weil bei der Steilheit der Hänge große Teile des Tales im Winter keinen Sonnenschein 
erhalten und weil das kahle Land heftigen Winden schutzlos ausgesetzt ist. 


Im Tale selbst sind von der ursprünglichen Vegetation nur schmale Streifen von 


_ Erlen-Weiden-Gehôlzen den bis zu etwa 9m in die Talsohle eingetieften Kerben 
des Noe und seiner Nebenbäche entlang erhalten. Die Baumgrenze dürfte in einer 


_ Höhe von 470 m liegen. Von den einstigen Eichen- und Birkenwäldern findet sich 
keine Spur, doch gibt es einige Pflanzungen vornehmlich von Kiefern an windge- 


schützten Stellen. Die steilen Talhänge und die Plateaus darüber sind Wildweiden. 
Nardusgras überzieht die trockeneren Hänge, Bestände von Molinia und Juncus 


_ breiten sich an feuchteren Stellen aus, Farne überwuchern weite Flächen. An den 


Rändern der Wollgrasmoore der Hochfläche dehnen sich Heide und Blaubeer- 


gestrüpp. 
Fünf Weiler, von denen Grindsbrook ‘Booth mit Kirche, Schule, Post, zwei Gast- 


_ häusern und einer Kolonialwarenhandlung der bedeutendste ist, und einige wenige 


Ca 


Einzelhöfe bilden die Ortschaft Edale, die einen Bahnhof an der Eisenbahnstrecke 
Sheffield—Manchester besitzt. Vor dem Bau der Bahn war das Tal eine Sackgasse 
und hatte keine Bedeutung für den Verkehr. Noch heute führt keine Straße aus dem 


Tal über die Höhe nach W, Edale ist daher nach O orientiert. Industrie gibt es 
im Tale nicht, seitdem eine Baumwollspinnerei eingegangen ist. Die Bewohner der 


vordem gebauten Arbeiterhäuser sind in dem etwa 31 km entfernten Sheffield be- 
schäftigt. Bedeutung besitzt Edale als Sommer- und Winterfrische. Zimmervermie- 
tung und der Treiberdienst im Herbst zur Zeit der Moorhuhnjagd in den Heiden und 
Mooren des Peak bringen den meisten Farmern einen Nebenverdienst. Die Ein- 
wohnerzahl (1931 422 Ew.) ist gering und zeigt abnehmende Tendenz. Sie war 
größer, als die Baumwollspinnerei arbeitete und vor allem während des Tunnelbaus 


(1891). 


Edale ist rein landwirtschaftlich gepragt. Das kultivierte. Land beschränkt sich 
auf die Talsohle. Bis auf die Höhen steigen die dunklen, die Weiden abgrenzenden 


 Sandsteinmauern hinauf. Auf der Talsohle sind Weiden und Felder auch von Weiß- 


dornhecken und Drahtzäunen eingefriedigt. Der grüne Farbton des Graslandes 
herrscht sommers wie winters im Tale vor.. 


Wortley liegt 230 m hoch am Ostrand der Pennines im N von Sheffield. Die 
Gemarkung gehört zu der durch das Ausstreichen der Schichtfolge der Coal Measures 
lebhaft, doch regelmäßig gegliederten Stufenlandschaft östlich des R. Don. Über dem 
tief eingeschnittenen Tal des Don (etwa 120 m), zu dem einige Kerben steil hinab- 
führen, liegen die schmalen Flächen und niedrigen Stufen, die die Flur von Wortley 


kennzeichnen, 200—300 m hoch. 


Due PMR nee ist Acht ganz so arm wie dork in | Edale, weil die \us- 


lage bleibt Wortley von der ungünstigen Wirkung der dempers tien ee des 


 Edale. Wildweiden finden sich daher nur in geringer Ausdehnung in den höchsten D 


‘Durch Jahrhunderte war ein Teil der Bevölkerung von Wortley mit der Ausbeute | 


-dem Zechengebiet von Hoyland Common gerecht. 


waschung geringer ist. Die durchschnittliche jährliche Niederschlagsmenge beträg 
hier im Regenschatten der Pennines nur wenig mehr als 750 mm. Dank seiner Höhen- — 


Dontales verschont. Die klimatischen Gegebenheiten sind wesentlich günstiger als i in 1 


Teilen der Flur auf schlecht entwässertem Untergrund. Größere Bestände der 
heimischen Baumarten, vor allem von: Eichen, Birken und Eschen, sind an die Herren- 2 
sitze geknüpft (Wortley Hall) und überziehen insbesondere auch die steilen Hänge 4 
des Dontales (Wharncliffe Wood). Das Land ist von zahlreichen Pflanzungen, 4 
darunter Kiefern und Lärchen, durchsetzt und daher windgeschützt. 3 


An den alten Herrensitz angelehnt sind Kirche, Gasthof, Schule, Läden und die 4 
Häuser von Handwerkern und Arbeitern, daneben gibt es verstreute Einzelhöfe. 


und Verhüttung der lokalen Eisenerzvorkommen und der Herstellung von Holzkohle : 
beschäftigt. Gegen Ende des letzten Jahrhunderts verursachte die Arbeitsmöglich- 
keit in den nahen Kohlengruben einen Anstieg der Bevölkerungszahlen (1801: M 
846 Ew., 1891: 1138, 1931: 798), der nur deswegen vorübergehend war, weil sich der. 
Schwerpunkt der Kohlenförderung später nach O verschoben hat. Verkehrsmäßig M 
liegt Wortley äußerst günstig an der wichtigen Straße Sheffield-Huddersfield, die 
hoch über dem Dontal am Rande der Pennines entlangzieht. Wortley besitzt auch — 
einen Bahnhof, um den zahlreiche neue Häuser entstanden sind, auf halber Höhe © 
des Talhanges gelegen. Der Zugverkehr auf der Strecke Sheffield—Manchester 
resp. —Huddersfield ist beträchtlich. Dem starken lokalen und vor allem dem täg- — 
lichen Berufsverkehr werden die vorziiglichen Busverbindungen mit Sheffield und 


u 


Im Bereich der Flur von Wortley spielen Kohlengruben heute keine Rolle. Dag 4 
Landschaftsbild wird durch die Landwirtschaft bestimmt, der größte Teil der « 
Dorfflur ist landwirtschaftlich genutzt. Gras- und Ackerland sind durch Steine 
Weißdornhecken. und Drahtzäune aufgegliedert. ¥y 

Die Art der landwirtschaftlichen Nutzung in den drei Ortschaften wurde 1939 
folgendermaßen angegeben?): q 

Whitwell, gemischte Landwirtschaft, auf Ackerbau nacht Mes 

Edale, vorwiegend Milcherzeugung. F 

Wortley, Milcherzeugung, roe durch andere landwirtschaftliche Unter 

nehmungen. 

Diese Charakterisierung griindet sich auf die Len ER Got: 
britanniens, Land Utilisation Survey, die in den 30er Jahren durchgeführt wurde. 
Die während der ehe eingetretenen Veränderungen kommen deutlich in dem 


1) Types of Farming, 2 Kartenblätter 1:625000, nen vom Ministry of Agriculture wil 
Fisheries 1939, verôffentlicht vom Ordnance Survey, London 1944, — 


cé dr in der englischen Landwirtschaft 65. 


» 


à Diagramm der Aufgliederung abs kultivierten Lande in eas _Rotations- und 

- Dauergras zum Ausdruck!) (Skizze 2). 

Das Pflugland (Ackerland und Rotationsgras) machte 1948 in Whitwell 1219, 

in Edale 1264% und in Wortley 168% der Beträge von 1938 aus. 

_ In Whitwell sind die Wandlungen am geringsten. Die Vergrößerung der Acker- 

flächen war hier mit einer gleichzeitigen beträchtlichen Abnahme der Schafhaltung 

_ verbunden (1938: 1922 Schafe, 1948: 787). 

Die Zahl der Rinder hat in der gleichen Zeit xo,__Edale Wortley IT 

etwas zugenommen (1938: 618 Rinder, 1948: à 

801), ebenso die des Federviehs (heute an- 

nähernd 7000) und die der Schweine (heute = 

etwa 400). Die Zahl der Höfe beträgt 47, ihre ” 
60 
Ca 


* durchschnittliche Größe 34,7 ha, nur 34,2 ha, 
wenn man sie allein auf das kultivierte Land 
bezieht, das 80% der gesamten Flur ausmacht. 
_ 86,1% des Landes werden in Pacht bewirt- 
_ schaftet. 2,6 landwirtschaftliche (davon 30,7% 
 Saison-) Arbeiter kommen auf jeden Hof. 2j 

Die Struktur der Landwirtschaft hat sich » 
auch in Edale trotz der erheblichen Ausdeh- o 


: i : : 
nung der Ackerflichen, nicht wesentlich ge- 1% 78 ™6 166 me ms Bh THB MB 
ändert. Das wird besonders deutlich, wenn MW Acker CaPoranonsgres ‚EIDauergras  - 


- man sich vergegenwärtigt, daß das in Skizze 2 Skizze 2. Die Aufgliederung des 
dargestellte kultivierte Land hier nur 29,5%, ; kultivierten Landes 

der gesamten Dorfflur ausmacht. Milchpro- 

 duktion und daneben Schafzucht spielen nach wie vor die Hauptrolle. Die Zahl 


der Höfe beträgt 40, ihre Durchschnittsgröße 71,3ha unter Einschluß der Wild- 


weiden. An kultiviertem Land besitzt jeder Hof im Durchschnitt nur 21,5 ha. 
34,8%, des Landes sind im Besitz von Bauern, das übrige wird in Pacht bewirtschaf- 
tet. Die Zahl der landwirtschaftlichen Arbeiter pro Hof beträgt 0,95, davon sind 
43%, Saisonarbeiter. 

Rinder. gab es in Edale 1938: 627, 1948: 711, Schafe 1938: 4191, 1948: 5851, 
nachdem ihre Zahl in der Zwischenzeit auf über 6000 gestiegen war. Im schnee- 
reichen Winter 1946/47 sind viele der das ganze Jahr im Freien bleibenden Schafe 
zugrunde gegangen. Schweine wurden 1948 nur 55 gehalten, nicht einmal auf jedem 
Hof eins. Die Zahl der Pferde ist von 60 (1938) auf 49 (1948) zurückgegangen, weil 
selbst im Gebirgsland der Gebrauch von Traktoren heute die Regel ist. Die Federvieh- 
haltung hatte sich infolge der Schwierigkeit der Futterbeschaffung bis 1948 noch 
nicht wieder erholen können (1938: 4083, 1945: 1649, 1948: 2419). 

In Wortley sind die Wandlungen am deutlichsten im Gelände spürbar. Vor dem 
Kriege war Weidewirtschaft vorherrschend. Das Dauergras ist heute fast auf die 


1) Das Diagramm sowie die Tabelle auf S. 66 konnten entworfen werden, da mir das Ministry 
of Agriculture and Fisheries, Collection of Statistics Branch, Lytham St. Annes Lancs., 
freundlicherweise Einsicht in die Parish Statistics gestattete. 
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Unstaliween Be SER (1938: 1214 Schafe, 1948: 585), die Zahl der Rind 

zur Milchversorgung der nahen Industriestädte gehalten — ist jedoch beträchtlich « 
angewachsen (1938: 726 Rinder, 1948: 1143). Von Rinder- und Schafhaltung mit — 
geringem zusätzlichen Anbau von Futtermitteln vor dem Krieg ist die Landwirt- ' 
schaft in Wortley zu einer Wirtschaftsform geworden, in der Rinderhaltung und | 

Ackerbau heute nebeneinander stehen, in der die Schafhaltung zugunsten des 
Ackerbaus wesentlich eingeschränkt wurde und dieser durch ein Peldweidesystem 

gekennzeichnet ist. 

Die Zahl der Höfe beträgt 36, ihr durchsohnittliehe Größe, bezogen auf die ge- 
samte Flur, 34,9 ha, bezogen allein auf das kultivierte Land 28,5 ha. Alles Land — 
wird ausnahmslos in Pacht bewirtschaftet. Auf einen Hof kommen im Durchschnitt 
1,4 Arbeiter, von denen 16,3%, nur vorübergehend beschäftigt sind. Die Zunahme in « 
der Zahl der landwirtschaftlichen Arbeiter gegenüber 1938 (1,0 auf einen Hof) 2 
kennzeichnet gleichfalls die Wandlungen der letzten Jahre. 7 


Die Aufteilung des Pfluglandes (in acres) 4 a 


= 


Whitwell Edale Wortley | 

1866 | 1938 | 1948 1866 | 1938 | 1948 | 1866 | 1938 | 1948 | 
Nan ele 644 | 762,75| 671,5 | 5 — | 3,76| 146 | 925 | 16100 
Gerste7 NE 47.20 653,5 | 168,75| 314,5 4 a 2 99 | 23,5 BE LE à 
Roggen TO u = — — — = — — | — 
Haferu Mae. 218,5 | 515,75) 455,5 |113,75| 13,5 |133,5 | 403 |169,5 | 307 
Menggetreide : = 3 100,5 — — dey — — 29 
Birbsen ys, heey 10858 8 14,5 — — | 3 14 — — 
Kartoffeln? "5er. 2: 284 87 371,5 7,75|. 2,25| 27,25 | 17 | 42,75) 68,6 
Rüben. etek én 703,75 | 284,75 | 221,25) 8,5 0,75| 14,5 | 197 | 66,5 69,5 
Mangold . . . . .. 2 51 72,207 SV et 1 3,5 | 10 
Zuckerrüben. .-. . . — — 15 — — — = — | 
Futterkohl 12" 33,5 35 34,25 | 16 2,75 | 20,25 6 3 11,5 
Futtermöhren . . . . = — — = -- — | — 
Wicken-< 0 au ga | 30,5 5 == — — en 38 ERS 
And. Futterpflanzen . — 11 4 — — — — 157092 
re 2 = 2 1 — sf. 13 11 — | — | 16 
GemiUseien ere We 10,1 LON aD Ye Trott ae abe ees 1,5 
Rotationsgras | LE TER AA | RE 
Wiehe! hé am ta er 975,75| 356,5 | 482 | — 6 94,5 — 1213 318,5 
Weiden. Re In — |9227,6 | 326 | 5 | 4 | 44,75] 314 | 38 | 785 
Braché Sa Gas tune 46 72,10) 10027 2,25| — — 28: 1.7 7,0, 
Zusammen . [3695 |2661,5 |3212,5 |162,25| 29,25 1368,75 1263 re 


Die obenstehende Tabelle der GiiRerunE des RER läßt die NN. 
natürliche Ausstattung der drei Ortschaften gut erkennen, vor allem beim Vergleich 4 
des Anbaus von Weizen, Zuckerriiben und Gemiise. Die Werte fiir das Jahr 1866, 
das erste, in dem landwirtschaftliche Statistiken in BS ak geführt are sas 


+ 
per 
re 


beobachten sind?). 
In den Ackerbaugebieten Ost- und Südostenglands hat sich nur wenig verändert, 


kizze 2 wiedergegeben, um die jungen Wandlungen der eng- 


eine größte Ausdehnung, unmittelbar vor der Zeit, als — 

on Mißernten ausgelöst — die überseeischen Einfuhren einen bis 
senden, nur im ersten Weltkrieg kurz unterbrochenen Rück- 
inleiteten. Es ist hervorzuheben, daß in Wortley das einstige 


b weil das Ackerland hier stets vorherrschend war (Beispiel Whitwell). In den Gebirgs- 


‘ 


landschaften hingegen wurde die Ackerfläche um ein Vielfaches vergrößert, doch 
blieb sie im Verhältnis zur Gesamtfläche der ungünstigen natürlichen Ausstattung 
dieser Gebiete wegen so minimal, daß auch hier die Veränderung nicht sonderlich 
ins Gewicht fällt (Beispiel Edale). Am meisten hat sich das Landschaftsbild in den 
Graslandgebieten außerhalb der Gebirge gewandelt, in denen in großem Umfang 
Wiesen und Weiden gepflügt wurden. An die Stelle ziemlich einseitiger Weidewirt- 
schaft ist hier ein Feldweidesystem getreten (Beispiel Wortley). 

Die Vergrößerung des Ackerlandes in den verschiedenen Landschaften prägt sich 
mehr oder minder deutlich aus. Bemerkenswert ist, daß trotz der Intensivierung 
des Anbaus weite Flächen einst kultivierten Landes offensichtlich noch nicht wieder 
als Acker- und Grasland genutzt werden, sondern weiterhin in verwildertem Zu- 
stand verharren. h 
1) Stamp, ee a. à. O., S.418 und Sramp, D.: Wartime Changes in British Agriculture, Geogr. 

Journal 109, S. 39—57, 1947, vgl. hierzu auch: Menzies-Kırcaum, A. W. u. Cuarman, W. D.: 

War-time changes in the organisation of two groups of Eastern Counties farms, Economical 


Journal LVI, S. 37—85, 1946. 2 7 
Hier sind in tabellarischer Form die Änderungen von 25 Betrieben in Zentralnorfolk 


‚und Südessex dargestellt (S. 61): 


Ackerland ; 
2 } T 2 
<<; aan), ade und Osland 
_ Zentralnorfolk 1938 68,5 31,5 
Lc ASUS 1943 MR | 28,9 
_ Südessex 1933 26,4 13,6. 
Be # 271943 54,1 _ 45,9 
4 4 
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Ergebnisse aus der Betrachtung der Karten- und Kurvenbilder zum 
‚Strukturwandel der mecklenburgischen Betriebe mit landwirt- 

sthaftirch benutzter Fläche TN 

Von ; er 

Theodor Hurtig \ 


Mit 4 Kartenskizzen, 4 Diagrammen und einer Tabelle 


Zur Schilderung des Strukturwandels werden von den 20 mecklenburgischen | 
Landkreisen 9 herausgestellt und zwar: Anklam, Hagenow, Ludwigslust, Malchin, 
Parchim, Schwerin, Stralsund, Waren und Wismar!). Eine Übersichtskarte (Karte 
Nr.1) zeigt die Lage der einzelnen Kreise auf. Die folgende Tabelle (S.70) gibt für die 
Betriebsgrößenklassen I bis X die Zahl der Betriebe, die Größe der Betriebsflächen 
und die Größe der landwirtschaftlich benutzten Flächen an. Die Gegenüberstellung 
der Jahre 1939 und 1949 soll den Unterschied zwischen der letzten Betriebszählung 
vor dem Kriege und dem Zustand nach erfolgter Bodenreform zeigen. Das Jahr 1949 
‚ist deshalb genommen worden, weil sich zu dieser Zeit die Verhältnisse bereits weit- 
gehend konsolidiert hatten. 

Betrachtet man vergleichend die einzelnen Kreise nach den statistischen An- 
gaben, so fällt zunächst auf, daß der Strukturwandel nicht überall in gleicher Weise 
verlaufen ist. Folgende Erkenntnisse treten bei genauer Prüfung der Tabelle klar 
hervor: 

1. Die starke Zunahme der Betriebe, der Betriebsflächen und der landwirtschaft- 
lich benutzten Flächen in der Größenklasse IV (5 — u. 10 ha). Dies ist die vorherr- 
schende Größenklasse der Neusiedlungen. Die Kreise Malchin, Waren, Wismar 
treten besonders hervor (dasselbe gilt auch für die hier nicht statistisch aufgeführten 
Kreise Grevesmühlen, Neubrandenburg und Neustrelitz). Bei Malchin erkennt man, 
beispielsweise bei den Betrieben, eine Zunahme gegen 1939 von mehr als 1600%, — 
bei den Betriebsflächen sogar mehr als 1700%. Auch die Zunahme bei Stralsund 
(dasselbe gilt für Demmin und Greifswald) ist beachtlich. Im scharfen Gegensatz 
dazu steht die geringe Zunahme bei den Kreisen Hagenow, Ludwigslust und Par- 
chim, wobei Ludwigslust besonders auffällt. 

2. Die gemeinsame, gleichmäßig starke Abnahme bei den Größenklassen von 
50— über 500 ha, wobei die Größenklassen VIII und IX (100— u. 200 ha und 200— 
u. 500 ha) die größten Verluste aufweisen. Die Größenklasse über 500 ha zeigt einen 
etwas geringeren Verlust. Auffällig ist, daß auch allgemein recht beachtliche Ver- 


1) Die Zahl dieser Kreise bestand vor der Verwaltungsreform v. 23.7.52. Sie ist durch 
Unterteilung der alten Kreisflächen und durch Gebietszuwachs auf 35 erhöht worden. 
Für unsere Betrachtung mußte jedoch die alte Kreiseinteilung beibehalten perd da nur 
für sie das statistische Material zur Verfügung steht. 


Strukturwandel der mecklenburgischen Betriebe 


ke) . 


2 luste bei der Größenklasse VII (50— u. 100 ha) auftreten, obgleich diese Größen- 
klasse noch nicht von der Bodenreform, die erst mit 100 ha einsetzte, betroffen _ 


wurde. 2 
3. Auf den ersten Blick verwunderlich ist die verhältnismäßig starke Abnahme 
in den Größenklassen I—III bei Ludwigslust (besonders Größenklasse II = 1— u. 


Mecklenburg | Za Grenzkorrekrur zw. 


k - Brandenburg und 
Übersichrskarre der Kreise 
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- Karte 1 


2 ha), und den beiden Größenklassen I und II bei Wismar (dasselbe gilt auch für 
Güstrow, Neubrandenburg und Neustrelitz). Auch bei Schwerin (dasselbe gilt für 
Rostock) zeigen sich in den ersten Größenklassen negative Werte. _ 

4. Die Zunahmen in den Größenklassen I bis IV erfolgen nicht kontinuierlich 
gleichmäßig (s. die Kreise Hagenow und Stralsund), sondern die 2. Größenklasse zeigt 
beispielsweise bei Stralsund einen geringeren Zunahmewert als die erste. 

5. Bei der Größenklasse VI (20— u. 50 ha) ergeben sich sowohl positive als auch 
negative Werte. _ 

Diese Erkenntnisse sollen an 4 Kurvenbildern veranschaulicht werden. Zur Dar- 
stellung gelangt die Zu- bzw. Abnahme der Betriebe in % von 1949 gegen 1939. Das 
1. Kurvenbild soll als Einführung Extremwerte zur Darstellung bringen, wie 
sie sich aus der Gegenüberstellung der Kreise Ludwigslust, Hagenow und Malchin 
ergeben. Es wird gezeigt: a) Der krasse Unterschied in der verschieden großen 
Zunahme bei der Betriebsgrößenklasse IV (5— u. 10 ha), b) die negativen Werte in 
den Größenklassen I—III bei Ludwigslust im Gegensatz zu den positiven Werten 
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bei Hagenow und Mali c) die geringere Zunahme in der Größenklasse in bei a 


Malchin und Hagenow und der besonders große Minuswert in derselben Größen- 


klasse bei Ludwigslust, d) eine gewisse Ähnlichkeit in den Kurven von Ludwigslust 
und Hagenow. Die Kurvenspitze ist Br abgeschnitten, während sie bei Malchin in | 


 vollendeter Größe erscheint. 


Ein 2. Kurvenbild veranschaulicht Verhältnisse, wie sie am | häufigsten bei den 


Kreisen zu finden sind. Als Beispiele werden Anklam und Stralsund herausgestellt. 
Dasselbe gilt auch für Demmin, Greifswald und Grimmen. Alle diese Kreise liegen 
im nördlichen oder nordöstlichen Teil von Mecklenburg, im ehemaligen Vorpommern. 
Aus diesem Kurvenbild ergibt sich: a) Eine verhältnismäßig gleichartige Form ‚des 


gesamten Kurvenverlaufs mit scharf ausgeprägter Spitze. In den ersten Werten 
zeigen sich an Kurvenknicken charakteristische Zunahmeänderungen, b) allgemein 


geht die Zunahme der Betriebe nur bis zur Größenklasse V (10— u. 20 ha). Dann 
erfolgt eine rasche Abnahme zu Minuswerten mit dem charakteristischen, ganz 
leichten Aufrichten der Kurve in der letzten Größenklasse. 

Ein 3. Kurvenbild soll die Kreise Schwerin und Parchim charakterisieren. Die 
Kurvenspitze ist voll ausgebildet, erreicht aber nicht die Höhe wie in Kurvenbild 2. 
Eine Zunahme der Betriebe erfolgt nur bis zur Größenklasse V. Beide Kreise zeigen 
eine Abnahme zu negativen Werten in der 2. Betriebsgrößenklasse. 


Das 4. Kurvenbild (Kreise Waren und Wismar) ist kennzeichnend für einen Fall 


mit stärkster Zunahme in der 4. Betriebsgrößenklasse. Die Zunahmewerte erreichen 
fast die Größe von Malchin. Die Kurvenspitze ist gut ausgebildet. Im scharfen Kon- 
- trast zu der großen Zunahme steht an ein und derselben Kurve ein Absinken zu 
negativen Werten in den beiden ersten Betriebsgrößenklassen. 

Dieser unterschiedliche Strukturwandel in den einzelnen Kreisen, wie er in den 
Kurven zum sichtbaren Ausdruck kommt, ist nun nicht zufällig. Verschiedene Ur- 
sachen können zur Erklärung herangezogen werden. Bevor dies geschieht, soll noch in 
einer anderen Form der Strukturwandel dargestellt werden. Die Landesregierung 
Mecklenburg, Abt. Statistik, hat eine Gemeindegrenzenkarte herausgegeben. Diese 
bietet ein willkommenes Mittel, um kartographisch den Strukturwandel in den 
landwirtschaftlichen Betriebsgrößenklassen zum Ausdruck zu bringen. Zu diesem 
Zweck sind die beiden Karten 2 und 3 (S.76u.77) gezeichnet worden. Die Karte 2 
enthält das verarbeitete amtliche Material, wie es aus dem Staatshandbuch von 
Mecklenburg von 1939 zu ersehen ist!). Dort ist jede Gemeinde aufgeführt mit 
gleichzeitiger Angabe ihrer Größe, ihrer Einwohnerzahl und ihrer Betriebsgrößen- 
struktur. Man kann ersehen, ob es sich bei den betreffenden Gemeinden um Guts- 
betriebe, bäuerliche Betriebe oder Kleinbetriebe handelt oder ob eine Verkoppelung 
der verschiedenen Betriebsgrößenklassen vorliegt. Für den zu Mecklenburg gekom- 
menen Teil von Pommern war das genaue Material nicht so einfach zu erlangen. 
Wertvolle Quellen gaben Niekammers ,,Landwirtschaftliches Güteradreßbuch‘“, 
Leipzig 1939, die Ausführungen und Karten bei Kriesche?), die Statistik des deut- 
1) Es ist die letzte vor dem Kriege erschienene Ausgabe. 


2) Kriesche, Urrıcn: Bauerntum und Großgrundbesitz in West- und Mio Beiheft 
zum 57./58. Jahrbuch der Pommerschen Geograph. Ges. 1939/40, Greifswald 1939. 
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schen Ba und perzändiche Do in den inzehoäne Eros, \ 
. für das eigentliche Mecklenburg in Frage kam. Hier wurde, soweit das Material och 


‚stellt. Eine weitere Spezifizierung sollte nicht vorgenommen werden, da sonst die - 


_ Besitzungen gerechnet, die mehr als 100 ha ausmachten. Obgleich hier eine Abwei- 3 
chung von dem gewöhnlichen Gebrauch vorliegt, der Gutsbetriebe erst mit Flächen — 


ei 


_ die kleinbäuerlichen Betriebe (10—20 ha) und die Klein- und Kleinstbetriebe von — 1 


 Zingst und in dem Raume zwischen Kummerower See (Malchin) und Demmin auf. 


Schönberg herum. Es ist das fruchtbare Ratzeburger Land. Alle übrigen Landesteile, 1 


vorhanden war, in liebenswürdiger Weise jede Auskunft erteilt. RE 
- In der Karte 2 sind mit entsprechender Signatur 4 Betriebsgrößenklassen a er 


Übersichtlichkeit verloren gegangen wäre. Es wurden zu Gutsbetrieben alle die 


von mehr als 200 ha gelten läßt und bei Betrieben von 100—200 ha von kleinen … 
Gütern und Großbauern spricht. Dies geschah aus dem Grunde, weil von dieser … 
Flächengröße an im Jahre 1945 alle Betriebe unter die Bodenreform fielen. Die 
2. Betriebsgrößenklasse enthält die Gemeinden, die vorwiegend Gütsbetriebe 
besaßen aber auch mittel- und großbäuerliche Betriebe von 20 und mehr ha ein- 2 ; 
schlossen. Die 3. Betriebsgrößenklasse stellt Bauerngemeinden dar mit ausschließ- — 

lich mittel- und großbäuerlichen Betrieben, und in der 4. Klasse sind stark vertreten 


0,25—10 ha. Bei einer eingehenden Betrachtung der Karte gewinnt man folgende — 
interessante Erkenntnis: Ein Gebiet mit ausgedehnten kleinbäuerlichen und Kleinst- 
betrieben liegt im Kreise Ludwigslust und in Teilen der umliegenden Kreise Hagenow, 
Schwerin und Parchim. Es ist dies das große südwestmecklenburgische Sandrgebiet, 
das auf diese Art recht deutlich in Erscheinung tritt. Auch das Sandgebiet der … 
Uckermiinder Heide und die Insel Usedom tragen starken Kleinbesitz. Verstreut 
tauchen Gemeinden mit Kleinbesitz besonders in den Kreisen Wismar und Güstrow 
(um Neukloster und Warin), längs der Boddenküste vom Fischland zum Darß, 


Ein Gebiet mit fast ausschließlich mittel- und großbäuerlichen Betrieben liegt im _ 
Nordwesten von Mecklenburg im Kreise Grevesmühlen.und zwar um die Stadt 


besonders die Kreise Wismar, Malchin, Waren, Neubrandenburg sowie Greifswald, 
Stralsund und Rügen zeigen meist. Gemeinden mit Gutsbetrieben oder vorherr- 
schenden Gutsbetrieben. E 
Dieser Karte 2 steht nun die Karte 3 gegenüber. Der Strukturwandel ‘in den 4 
Betriebsgrößenklassen wird im Kartenbild ersichtlich. Folgende Unterteilung ist 
gemacht worden: 1. Gutsbetriebe (Volkseigene Betriebe und Versuchsgüter) mit — 
mehr als 100 ha, 2. vorwiegend Gutsbetriebe (Volkseigene Betriebe und Versuchs- 
güter), mittel- und großbäuerliche Betriebe sind vorhanden, 3. mittel- und groß- 4 
bäuerliche Betriebe (20—100 ha), 4. mittel- und großbäuerliche Betriebe mit 
starkem kleinbäuerlichen Einschlag (10—20 ha) und Kleinbetrieben (0,25— 
10 ha), 5..mittel- und großbäuerliche Betriebe, entstanden aus ehemaligen 
vorherrschenden Gutsbetrieben, 6. Neubauernbetriebe, ausschließlich entstanden 7 
aus ehemaligen Gutsbetrieben. Das Material zur Erarbeitung dieser Karte lie- 
ferten die Gebietsvereinigungen der volkseigenen Güter. Aus ihren Angaben konnte 
man ersehen, wieviel Güter noch verblieben sind nach der am 5. 9. 1945 von der, d 
Landesregierung erlassenen und in Kraft getretenen Verordnung Nr. 19 über die Bo 
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hee 5 
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ae oder R Kreis FDA ‘allt Ren Fr von RE et den rie : 
stock, Suhl pad Rügen) rs! 25, die von Teterow (mit den Kreisen 


p cigs Greifswald (anit sr Kreisen AREA Greifswald, en) Pasewalk) 
ER: Gutsbetriebe. Das sind zusammen 106. In dieser Zahl sind nicht einbegriffen die 


: E ichdlwictachafilich benutzten Flächen über 100 ha, die den 84 Städten gehören. Sie 
j sind auf der Karte ohne Signatur in den Stadtflächen enthalten. Von den Guts- 


betrieben bildet ein Teil, wie die Karte 3 zeigt, selbständige Gemeinden (schwarze - 
Signatur), andere gehören zu Gemeinden mit mittel- und großbäuerlichen Betrieben, 


sind hier jedoch vorherrschend. Man erkennt, wie verschwindend klein ihre Zahl 
gegen Karte 2 geworden ist. An ihre Stelle treten folgerichtig die Neusiedler gemein- 
den mit der Signatur der ehemaligen Gutsbetriebe (5) oder der ehemaligen 


Low orherrs chenden Gutsbetriebe (6). Die beiden vorausgehenden Signaturen (3 u. 4) 


zeigen gegen Karte 2 wenig Veränderungen ' (s. das Gebiet um Schönberg = Ratze- 
burger Land, das südwestmecklenburgische Sandrgebiet, das Fischland, der 


Darß und die Uckermiinder Heide). Hier war kein ausgedehnter Großgrundbesitz | 


wie in den anderen Kreisgebieten zum Versiedeln vorhanden. In dem südwestmeck- 
lenburgischen Sandrgebiet z. B. wurden in den meisten Fällen die wenigen bäuer- 
lichen Betriebe der aktiven Anhänger der NSDAP oder die geringe Zahl der Domänen 


und staatlichen Wiesenflächen als Landzulagen unter die Häusler und Büdner ver- ~ 


teilt. So haben sich wohl die Größen der Betriebe verschoben (Kleinstbetriebe wur- 


. den zu Kleinbetrieben bis zur normalen Größe einer Neusiedlung), das Gesamtbild 


hat sich jedoch nicht grundlegend verändert. ES liegen hier in gewissem Sinne „Be- 
harrungsgebiete“ vor. 

Abschließend läßt sich sagen, daß de Karten 2 u. 3 die flächenhafte Verteilung der 
landwirtschaftlichen Betriebsgrößenklassen vor und nach der Bodenreform zur Dar- 
stellung bringen und insofern das Bild des Strukturwandels ergänzen, das durch die 
Zahlenreihen und die Kurvenbilder bereits ersichtlich geworden ist. 

Schließlich soll den Kurvenbildern und den Karten 2 u. 3 die Karte 4 gegenüber- 
gestellt werden. Diese zeigt in stark generalisierter Form die Verbreitung der wich- 
tigsten Bodenarten, wie sie dem Lande durch die Eiszeit und die Alluvialzeit gegeben 
wurden!). 22 

- Es tritt ART große Sandrgebiet des Bndwerens deutlich hervor. Dies befindet 
sich auf der Südabdachung der Seenplatte, die das von OSO nach WNW verlau- 


fende Rückgrat des Landes darstellt. Im Raume der Seenplatte herrscht ein wechsel- 


cal Vergl.. "Bas Gertz, E.: Geologie von Mecklenburg, Rostock 1922.' Derselbe, Geologische 


_ Übersichtskarte von Mecklenburg 1:200000, Rostock 1922. Ricuter, K.: Die Eiszeit in Nord- 
deutschland. Deutscher Boden, Bd. 4, Berlin 1937. v. Bitow, K.: Bau und Boden Mecklen- 
 burgs. In: Mecklenburg, ein deutsches Land im Wandel der Zeiten. Rostock 1938. Ders.: Geo- 
logische Übersichtskarte von Pommern, In: Wirtschafts- und verkehrsgeographischer Atlas 
_von Pommern. Stettin 1934. 
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STAND DER GEMEINDEGRENZENKARTE VOM AUGUST 1946 


Die Verteilung der landwirtschaftlichen Betriebsgrößenklassen 
in Mecklenburg-Vorpommern nach der Bodenreform von 1945 - 


Karte 3 


ST ar EN EME 
hafter Boden. Weit verbreitet ist der fruchtbare. Geschiebemergel. Eine Zon -4 
sandeter Flächen zieht sich von der Ostseite des Schweriner Sees bis in den Raum 
von Neustrelitz. Die Nordabdachung der Seenplatte, die sogen. „Baltische Vorstufe‘“ “2 
(siehe Grinrrz), zeigt den Geschiebemergel in der weitesten Verbreitung. Er ist. 
stellenweise sehr stark tonig ausgebildet. Hier finden wir die reichsten Weizen- und | a 


“ = 


, ay © S Sand , 4 
EI Moor,Torf | 


Die Hauptbodenarten 


- Karte 4 


NA Zuckerrübenäcker. Der Geschiebemergel ist auch auf den vorgelagerten Inseln, 
besonders Rügen, weithin anzutreffen. In den breiten Flußtälern und anderen Hohl- 
formen treten große Talsandflächen und ausgedehnte Torflager auf. Denkt man sich 
nun die Katren II und III auf diese Bodenkarte übertragen, oder lokalisiert man 

auf ihr die durch die Kurvenbilder I—IV dargestellten Kreisgebiete, so kommt man 
zu der Erkenntnis, daß die Verbreitung der unterschiedlichen Betriebsgrößenklassen 
irgendwie mit den Bodenarten gekoppelt ist. Die Sandböden hatten ehemals den _ 
Kleinstbesitz getragen und tun es heute auch noch. Die Kurvenbilder, die zu ihnen 

Bezieltung haben (siehe Ludwigslust), zeigen deshalb auch einen sehr flachen Kurven- M 
verlauf und künden damit eine geringe Intensität des Strukturwandels an. Die M 
Kreisgebiete, die auf den fruchtbaren Geschiebemergelböden liegen, sind ehemals 
die Domäne des Großgrundbesitzes gewesen (siehe Malchin und die alten vorpom- _ 
merschen Kreise, z.B. Anklam und Stralsund, mit Ausnahme von Pasewalk). Sie 

zeigen auf der Karte III den stärksten Strukturwandel und deshalb in dem Kurven- — 
bild das größte Aufsteilen in der Betriebsgrößenklasse IV. So kann dies Ergebnis 

ER festgehalten werden: Das Kurven- und Kartenbild läßt in einer ge- 


| der mecklenburgischen Betriebe _ 


1 


os 


Aa 1° er ges 
 Grundherren. hits die nds die ER Betskewalti; Etwa bis 1220 
wat der Landesherr der Hauptträger der Kolonisation. Mit stärkerem Eindringen 
der Bauern und Ritter in das Land erfolgte ein Wandel. Der Fürst belehnte seine 
Ritter in Anerkennung ihrer Dienste und gegen Leistung bestimmter ‚Abgaben und. 
a: Verpflichtung : zum Kriegsdienst mit Grund und Boden. In derselben Weise verfuhr — 
er gegenüber den gestifteten Kirchen und Klöstern und den neugegründeten Städten. 
Damals entwickelte sich bereits die Grundlage der späteren ständischen Verfassung 
in Mecklenburg, die allmählich eine Dreiteilung des Landes aufkommen ließ: 1. Das 
'Domanium, das sind die im Eigentum des jeweiligen Landesherrn stehenden Län- | 
_ dereien und Vermégensteile, 2. das Gebiet der Ritterschaft und 3. die Land- 
schaft, das Städteland. Wie entwickelte sich nun die räumliche Verbreitung des 
18 domanialen,  ritterschaftlichen, landschaftlichen und auch kirchlichen Besitzes? In 
dem ‚Werk von OrvrL: „Mecklenburg“, Leipzig 1938, befindet sich eine von Tessın 
_ gezeichnete Karte über die Amtsverteilung und die Besitzverhältnisse um 1550. 
Sie gilt zwar für die Mitte des 16. Jahrhunderts, kann aber für die Erkenntnis der 
Verhältnisse früherer Zeiten eine gewisse relative Bedeutung haben. Aus ihr ist zu 
ersehen, daß sich der domaniale Besitz hauptsächlich auf die südwestmecklenburgi- 
sche Sandrebene und große Teile der heutigen Kreise Schwerin und Parchim er- 
streckte. Dasselbe gilt für Teile des heutigen Kreises Neustrelitz. In dem fruchtbaren 
Geschiebemergelgebiet auf der Nordabdachung der Seenplatte hatten das Kloster 
Doberan (westlich des Warnowunterlaufes und der Warnowmiindung), das Kloster 
Ribnitz (nordéstlicher Zipfel des Kreises Rostock) und das Kloster Dargun 
(im nördlichen Teil des Kreises Malchin) große Besitzungen. Das Gebiet um Schön- 


berg, im Westen Mecklenburgs, gehörte zum Besitz des Bistums Ratzeburg. Alle : ia 
übrigen Landesteile, mit Ausnahme des Gebietes um die großen Städte, zeigten weit Bi 
verbreiteten ritterschaftlichen Besitz, besonders taten sich die Kreise Malchin ee. 
und Waren hervor. Wir erkennen somit, daß der klösterliche und ritterschaft- :, 74 
liche Besitz auf die fruchtbarsten Böden des Landes verteilt-war, während die doma- à = 
nialen Besitzungen in weitem Umfange die dürftigen Böden einnahmen. Offenbar Sa 
hing dies damit zusammen, daß die schweren Böden zu Beginn der Kolonisation ee 
noch unberührte Wälder trugen?). Sie verlangten eine schwere, langdauernde Arbeit, hee 
bis sie zu kulturfähigem Lande wurden. Diese Gebiete vergaben die Fürsten, die 3 E 
nicht überall die Kulturarbeit selbst in die Wege leiten konnten, in reichem Maße i 


den neuen. Grundherren (Klöster, Ritter, Städte) zu Lehen. Sie kamen später in 
deren Eigenbesitz. Die Landesherren behielten in erster Linie diejenigen Gebiete, 


in denen schon zu Beginn der Kolonisationsepoche genug offenes und leicht zu koloni- ai 14 
TRE RTS 23 

| 2). Maysau, H.: Die Entstehung der Grundherrschaft im nordwestlichen Mecklenburg. Berlin Ses x 
- 1926. Serarmm, J.: Bauernschicksal in Mecklenburg. Schwerin 1935. . LR 
2) Seraram, 2. a. O. 8.11. | m 
ee 2 
1e x a 

à Le Cp . 4 

pu & ro ee f = 


 Zinserträge für sie abwerfen konnte. Wahrscheinlich saß in diesen Gebieten auch — 


_ Ansetzen von Bauern mit Hilfe der sog. Lokatoren. Im 13. und 14., ja bis ins 


Th. Hurtig 


sierendes Land (siehe die leichten Böden) vorhanden war, das bald wünschenswerte à 
noch viel wendisches Volkstum (Rückzugsgebiete)!). So scheint die Entwicklung der 
Grundherrschaften in Mecklenburg wohl aus dem Ablauf der Geschichte (histori- 
scher Faktor) verständlich zu sein, die Verteilung der Grundherrschaft im Lande 
aber eine Lenkung durch den edaphischen Faktor (dieser Ausdruck soll hier ver- 
wandt werden) erfahren zu haben. — Der Landesherr und die Grundherren hatten 
nun ein lebhaftes Interesse an der Erschließung ihrer Gebiete. Sie taten dies durch 


15. Jahrhundert hinein waren die Bauern noch frei. Ihre persönliche Unfreiheituent- 
wickelte sich erst später. 

Eine wesentliche Verschlechterung der Lage begann im 15. und 16. Jahr- 
hundert?). Die Landesherren führten Kriege, die viel Geld kosteten. Sie beschafften 
sich die notwendigen Mittel von den Grundherren durch Verpfändung und Ver- 
äußerungen von Besitzrechten. Dazu gehörte — ein verhängnisvoller Schritt für 
die Verschlechterung der ländlichen Verhältnisse — der Übergang der Gerichts- 
barkeit?) und der ungemessenen Dienste in die Hände des Grundherrn. Die gewon- 
nene Gerichtsbarkeit verschaffte dem Grundherrn nicht nur neue Einkünfte (das 
„Rauchhuhn‘“), sondern auch Machtmittel zu einer stärkeren Beanspruchung der 
bäuerlichen Pflichten gegenüber dem Grundherrn. Die ungemessenen Dienste, die 
früher nur in Sonderfällen in Anspruch genommen wurden, entwickelten sich jetzt 
zu gewöhnlichen Dienstleistungen. Aus dem Burg- und Brückendienst wurde der 
Hofdienst. Noch etwas anderes kam hinzu. Der Adel wird mit der Aufstellung von 
Söldnerheeren vom Kriegsdienst befreit, aus dem Krieger wird ein Landwirt. Sein. 
Interesse an dem Boden wird um so größer, als sich im 16. Jahrhundert durch ,,die 
„wirtschaftliche Revolution im Jahrhundert vor dem 30jährigen Kriege“ (siehe 
SERAPHIM) die Getreideproduktion sehr lohnend gestaltete infolge der starken Preis- 
steigerung und der guten Absatzmöglichkeit in Westeuropa. Wenn beispielsweise im 
13. Jahrhundert in Rostock 1 Scheffel Roggen 22 Pfennige kostete, so in der Mitte 
des 16. Jahrhunderts 1 Taler*). So hatte der Grundherr den größten Wunsch, sein 
Hofland zu vergrößern und für dessen Bestellung die verstärkte Arbeitskraft der 
Bauern in Anspruch zu nehmen. Durch die erworbene Gerichtsbarkeit und die unge- 
messenen Dienste konnte er dies auf Kosten der Bauern tun. Die Vergrößerung des 
Hoflandes geschah zunächst durch Neurodung und Urbarmachung sowie durch Hin- 
zunahme der Allmende, über die der Grundherr das Obereigentum besaß. Später 
nahm sich der Grundherr aus den außerordentlich verhängnisvollen Sternberger 
Reversalien von 1621 das Recht heraus, wüste Bauernhufen zu seinem Hofland 
zu schlagen. Diese Reversalien, die die Stände dem Fürsten abgepreßt hatten, mach- 
ten den Bauern zum Zeitpächter und ließen den Erbzeitpächter und Erbzinspächter 


1) Enprer-Forkers: Das mecklenburgische Bauerndorf. Rostock, ohne Erscheinungsjahr. 

2) SERAPHM, a. a. O. S. 19ff. 

3) Serine sieht in diesem Vorgang den Keim zu der ständischen Herrschaft. (s. „Erbrecht u. 
Agrarverfassung in Schleswig-Holstein“, 1908.) 

4) SERAPHIM, à. a. O. S. 22. 
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a4 zum Aufhören — kommen. Sie ermächtigten den Grundherrn, jederzeit den i eee 
… Pachtvertrag zu lösen und das Bauernland dem eigenen zuzufiigen. ‘a 

$ 


Diese Verschlechterung der Lage des Bauern galt vor allen Dingen für die ritter- 
schaftlichen Gebiete. Sie trat nur in beschränktem Umfange im Gebiet des Bistums 3 
Ratzeburg und der Klöster ein. Hier war die erwerbswirtschaftliche Einstellung des ae 


Grundherrn von vornherein eine andere. Im Bistum begniigte sich z. B. der Grund- Bi: 
herr mit einer mäßigen Pachterhöhung, ließ aber seinen Bauern das Land, ja, ihnen _ “+24 
wurden sogar wüste Höfe zur Mitbewirtschaftung überlassen. Der Umfang ihrer A 
Betriebe konnte somit zunehmen. Aus dieser Sachlage heraus ist zu verstehen, daß in 
sich im Ratzeburger Land niemals die Leibeigenschaft entwickelte. Bis in die Gegen- 
wart blieb der mittel- und großbäuerliche Betrieb erhalten, abgesehen von einigen ys 
Versiedlungen von vorhandenen Domänen im Zuge der Bodenreform. Beim Ver- ne 
gleich von Karte II und III kommt dies gut zur Geltung. ‘3 er. 
Der 30jährige Krieg und seine Folgen bedeuteten in den ritterschaftlichen und 
auch domanialen Gebieten das Ende des Bauernstandes. Durch Kriegseinwirkungen y = 
und zu alledem noch durch die Pest wurde das „blühende Leben des Landes ver- 6 4 
nichteti)*. Vor 1618 soll die Zahl der Bauern in Mecklenburg etwa 12000 betragen 5h 
haben, und nach dem Kriege war kaum noch der 10. Teil festzustellen (vgl. BArk: “#4 
Siedlungsverhältnisse Mecklenburgs. Schwerin 1930, Seite 11)?). | # 


Im Amt Malchin gab es 1570 129 Orte mit 1673 Bauernstellen, 1656 waren es in 
138 Orten 610°). Im Amt Eldena bei Greifswald waren 1543 327 Bauernhöfe, 1633 
waren von 140 Bauernstellen nur noch 73 besetzt*). Eine Reihe von Dörfern wurde 
vollständig wüst. Im Lande Stargard war die Bevölkerung so gut wie vernichtet, 
‘nur 2—3% waren übriggeblieben. Günstiger lagen die Verhältnisse im Lande Ratze- 
burg, wo nur 10%, der Bauernstellen wüst geworden waren. 


/ 
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Nach Beendigung des Krieges wollte der Bauer nicht wieder zurück, zumal die ha 
persönliche Freiheit verlorengegangen war. Der Grundherr hatte aber das größte 
Interesse, sein Land zu bestellen. Hierzu brauchte er um so mehr Kräfte, als er aus 
den vielen Wüstungen große zusammenhängende Bertiebsflächen geschaffen hatte. 
_ Die Gutsherrschaft nahm jetzt ihren eigentlichen Anfang. In dem Domanium zeigte 
sie sich durch die starke Entwicklung der Amtshöfe (Domänen), die zum großen Teil 
aus zusammengezogenem Bauernland bestanden. Um dieses Land zu bewirtschaften, 
mußte der Bauer fest in der Hand des Landes- oder Grundherrn sein. Er durfte nicht x 
auswandern. So wurde für Mecklenburg im Jahre 1654 die ,,Gesinde-Tagelohner- “4 
Schäfer-Tax- und Viktualienordnung herausgegeben. Sie bedeutete die Leibeigen- AE 
schaft des Bauern und seiner Kinder. ‚Die ganze bäuerliche Familie wurde gleichsam 
zum lebenden Inventar der Rittergüter und Amtshöfe herabgewürdigt. Die Leib- 


M | 


AT 


ET 
ar nee CA FRE TU 


ae | 


1) Serarum, à. a. O. 8. 32ff. we 
| 2) Wirte, H.: Mecklenburgische Geschichte II, 1913, berechnet in seiner Schilderung der Folgen A 
| des 30jährigen Krieges den Rückgang der mecklenburgischen Gesamtbevölkerung von 300000 > ae 

isi Seiacam, à & 0. 8. 33. LE 
- 4) Kriescne, Urrıch: Bauerntum und Großgrundbesitz in West- und Mittelpommern. Beiheft 
zum 57.58. Jahrb. d. Pomm. Geogr. Ges., Greifswald 1939, S. 42. : Pr 
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eigenschaft inde eine -erbliche Standeseigenschaft‘1). In PR hat die 1616 
erlassene ,,Bauern- und Schiferordmung®, dem Bauern ein gleiches Schicksal ge- 
bracht. 

Wenn somit schon die Zeit vor dem 30jährigen Kriege eine soziologische Wand- 


_ lung anbahnte, so vollzog sie sich nach dem Kriege in der krassesten Form. Der … | 


_ Bauer war ganz auf die Gnade des Grundherrn angewiesen. Als Züchtigungsmittel 
standen diesem Stock und Peitsche zur Verfügung. Dort, wo noch selbständiges 
Bauerntum vorhanden war, wurde das Bauernlegen in großem Stile betrieben. 
Besonders das 18. Jahrhundert, aber auch noch die 1. Hälfte des 19. Jahrhunderts, 
sahen in Mecklenburg und besonders in Vorpommern diese verhängnisvolle Ent- 
wicklung. Vorpommern war nach dem Westfälischen Frieden zu Schweden gekom- 
men, seine Großgrundbesitzer wußten aus der Geldnot der schwedischen Könige 
reichen Nutzen für jede mögliche Landvergrößerung auf Kosten des Bauern zu zie- 
hen. Nur in dem Landesteil südlich der Peene, der 1720 an Preußen fiel, konnte die 
friedricianische Agrar- und Siedlungspolitik diesen Entwicklungsgang mildern?). 
Einige Beispiele sollen das harte Schicksal des Bauern demonstrieren. Im Amte 
Malchin?) (hauptsächlich ritterschaftlicher Besitz) gab es im 16. Jahrhundert keinen 
Ort ohne selbständigen Bauern, 1703 zählte man deren erst 38 Orte, ein Jahrhundert 
später stieg ihre Zahl auf 152 und im Jahre 1900 auf 173 von 220 Orten. Während 
1703 im ritterschaftlichen Gebiete des Amtes Hagenow auf Grund der Untersuchun- 
gen von Koch?) 436 Bauernstellen bestanden, sank ihre Zahl im nächsten halben 
Jahrhundert bis 1751 auf 132. Bis 1800 ist die Stellenzahl mit 138 etwa gleich geblie- 
ben, um dann bis 1820 auf 109 zu sinken. 1900 wird mit 104 Stellen der größte Tief- 
punkt erreicht. Um 1650°) waren im ritterschaftlichen Gebiet von Mecklenburg noch . 
zwischen 12000 und 13000 Bauernstellen vorhanden: 


1729 6235 1815 1610 1850 1392 
1755 4900 1820 F7 1855 1383 
1776 2631 1825 1776 1860 1388 
1796 1948 1830 1437 - 1865 1405 
1800 1768 41835 1416 1870 1425 
1805 1700 1840 1412 1875 1425. 
. 1810 1667 1845 1405 1880 1424 


Eine Besserung dieses Bauernschicksals und damit eine erneute soziologische 
Wandlung ging im Domanium von dem Landesherrn und seiner Beamtenschaft aus. 
Man kann diese Entwicklung als exogen bezeichnen. Nicht die Bauern rafften sich 


1) Serarum, a. a. O. 8. 37. Vergl. auch die guten Schilderungen in Wrrre, H., Kulturbilder aus 
Alt-Mecklenburg, Bd. I, Leipzig 1911. 

2) KrıEschE, a.a.0. S. 45ff. 

3) SERAPHIM, ava. O. S. 46/47. 

4) Koch, Orro: Die zahlenmäßige Entwicklung der mecklenburgischen Bauernstellen in Doma- 
nium und Ritterschaft von 1553—1930, dargestellt am Beispiel des Kreises Hagenow. Diss. 
Rostock 1935. 

5) Vergl. Hewic, Incrsorc: Die Verteilung der landwirtsch. Betriebsgrößenklassen und ihrer _ 
Bevölkerungsschichten in Mecklenburg von der Kolonisationszeit bis nach der Bodenreform 
von 1945. Ungedr. Diss. Rostock 1947, S. 30/31. 
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Strukturwandel der mecklenburgischen Betriebe 
lazu auf, sie waren zu sehr dezimiert und geschwächt, sondern bedeutende Staats- 
: manner und Okonomen, angeregt durch die wirtschaftlichen und sozialen Gedanken- 
_gänge des 18. und 19. Jahrhunderts, bereiteten den Weg vor)!. Am 14. März 1753 
erfolgte ein Patent zur ersten Ansetzung von Büdnern in Mecklenburg. Man wollte 
durch diesen Schritt die leibeigenen Untertanen an dem Auswandern in die benach- 
barten Reichsstadte (Lübeck und Hamburg) hindern, man wollte das Bauerntum 
im verwüsteten Lande wieder ansässig machen und dadurch eine Vermehrung der 
Bevölkerung erzielen. Man versprach sich daraus auch eine Zunahme des Gewerbes, 
des Verkehrs und der ‚„consumption‘‘ der Produkte, was letzten Endes wieder von 
größtem Einfluß auf die ‘Kassen sein konnte. Das notwendige Land erhielt man 
anfänglich aus den wüsten Hufen?), später gab die mit Energie durchgeführte Sepa- 
ration Gelegenheit, imgroßen Maßstabaus Bauernhufen neue Büdnerstellen zu grün- 
den. Anfänglich umfaßte eine Büdnerstelle ungefähr 90 Quadratruten für die Haus- 
und Hofstelle und etwa 100 Quadratruten auf der Kommunalweide für eine Kuh 
und etwas Kleinvieh. Später, im 19. Jahrhundert, nach Durchführung der Separation, 
wurden die Büdnerstellen 1000 bis 4000 Quadratruten groß, d. h. rund 9—35 Morgen. 
Wenn das Büdnergesetz dem heruntergekommenen Bauernstand wieder aufhelfen 
sollte, so galt die in der Mitte des 19. Jahrhunderts erlassene Häuslerordnung der 
Fürsorge der Tagelöhner ohne feste Arbeitsgelegenheit, die im Gegensatz 
standen zu den Tagelöhnern (auch als Deputanten bezeichnet), die auf Rittergütern 
und Domänenhöfen arbeiteten und dort ein festes Dienstverhältnis eingegangen 
waren, und zu den Arbeitern, die beim Bauern eine feste Beschäftigung hatten. 
Beide letztgenannten Kategorien erhielten neben Wohnung auch ein wenig Wirt- 
schaftsland und Futter für Kleinvieh. Dieses alles fiel bei den Tagelöhnern ohne feste 
Arbeitsgelegenheit fort. Sie mußten eine verhältnismäßig hohe Miete für eine elende 
Wohnung bezahlen und sich auch das Heizungsmaterial selbst besorgen, ganz abge- 
sehen von ihrem Lebensunterhalt. Nach der Aufhebung der Hofdienste der Bauern 
im 19. Jahrhundert waren ihre Erwerbsquellen stark beschnitten, wenn nicht über- 
haupt zum Aufhören gebracht. So stellten sie das Hauptkontingent der Auswanderer, 
_ und mit ihnen gingen oft die besten Kräfte der Landarbeiterschaft verloren. Sie galt 
es auf dem Lande festzuhalten. Aber auch den Handwerkern und anderweitigen 
Arbeitern (z.B. in der Forst- und beim Wasserfrachtverkehr) wollte man einen 
eigenen Besitz geben. Sie alle sollten die Möglichkeit erhalten, ein eigenes Häus- 
chen mit Hofland und Garten zu haben und zwar in einer Größe von 20 Ar. 
Die Besitzer dieser Häuslerstellen erhielten von der Gemeinde Pachtland (Kom- 
petenzland) zu mäßigen Preisen, um sich eine Kuh und Kleinvieh zu halten. 1930 
erhielten die Häuslereien fast durchweg die Größe von 1 ha. Neben ihrem landwirt- 
schaftlichen Betrieb hatten die Häusler Gelegenheit, -Arbeit in dem Dorfe, der nahe- 
liegenden Forst oder der Stadt aufzunehmen, später auch einen handwerklichen 


Beruf auszuüben. Das Büdnergesetz und die Häuslerordnung waren von großem 


Segen für das Land. Auch das Siedlungsbild der Dörfer erhielt ein ganz anderes 
Gepräge. Von den alten Dorfkernen zogen sich an den Ausgangsstraßen die langen 


2) Heınıc, IncesorG, a. a. O. S. 25. 
2) Serapum, à. à. O. S. 49. 
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PRE der Büdnergehöfe und Hiuslereien entlang, ein Geht y wie das anc ere 


don Dörfern das ce dE Bild. Es gibt, in vielen Dörfern We südwestlichen. 
Mecklenburg mehr als 100 solcher Häuslereien. 

Es ist interessant, an Hand der folgenden Tabelle die A ire Entwick- 
lung des Büdner- und Häuslerwesens in den Gebieten des Domaniums, der Ritter- 
schaft und der Landschaft zu betrachten: - 


Zahl der Büdner- und Häuslerstellen i in Mecklenburg!) A 


I Landschaft 


I Domanium II Ritterschaft , 


Jahr | Biidner- | Häusler- Biidner- | Häusler | Büdner- | - Häusler: 

LA stellen stellen stellen stellen stellen stellen 

19. Jahrh.| —4000 —_ — — à a 

ö 1850 661° O18. lee Ren PERS — 
aR 271870 .7798 . 2291 =) ar (see = 
BE _ 1890 7242 7435 145 | SE Re 176 

a 1900 7470 9203 156 105 PTY sok 28708 
a, * 1908 7855 10925 168 | 261 288 ; 304 
“TT 1909 8068 11238 | 173 266 * 290 ~ 306 
acs. 1910 8057 | 11560 180 269 280. |" l'ANESR 
ER ‘ 1911 | 8190 11883 ne eS: 244 277 367 
PX; 1927 8868 | 12956 165 215 1333 = | 410° 


# Aus dieser Tabelle ersieht man die starke Büdner- und Häuslerentwicklung | 
ae im einstigen Domanium und die geringe Bereitschaft des Großgrundbesitzes in den — 
3 ; Gebieten der Landschaft und besonders der Ritterschaft. Auch die bäuerlichen 
re. Betriebe erhielten im Domanium eine nicht unbeträchtliche Stärkung. Zu Anfang — 
ty. des 19. Jahrhunderts gab es dort noch 5400 bis 5500 Pachthöfe, die zum landes- 
x herrlichen Besitz gehörten. Von diesen blieben 1914 nur noch 232 übrig, davon 
waren 138 Kammer- und Hausgüter?). Alle übrigen wurden als Erbpachthufen (diese | 
ws Regelung galt bis 1919, dann wurden sie freies Eigentum) zur Gründung von neuen . 
À Bauernstellen vergeben. Ihre Größe betrug 80 bis 200 Morgen. Im Jahre 1939 sah 
das Bild der Verteilung der Betriebsgrößenklassen mit landwirtschaftlich benutzter 

f _ Fläche beispielsweise im Kreise Ludwigslust folgendermaßen aus (nach der E 
= | beigegebenen Tabelle $. 85 berechnet): Die gesamte landwirtschaftlich ‚benutzte | 
| Fläche des Kreises Ludwigslust betrug für die Betriebsgrößenklassen 0, Go ie 

BL 100 ha = 55751 ha. 


È So erfuhr im 18. und 19. Jahrhundert 2 fortsetzend in das 20. Te | 
ER hinein das Domanium einen starken Strukturwandel der Betriebsgrößenklassen und | 
t damit auch eine beträchtliche Verschiebung des soziologischen Gefüges. Man hatte § 


begonnen, das alte Unrecht an Bauern und Landarbeitern wieder gutzumachen, 


2) 8. Heinic, Incesore, a. a. O. §. 34. Bi 


BR ) Ebenda S. 34/35. 
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| 10— u. 20 ha 
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© Landwirtsch. 
“ ben. Fläche 


309 ha 
1286 ha 
5614 ha 
‘6992 ha 
9686 ha 
22912 ha 
2378 ha 
6574 ha 


Betriebe „ 


u We Ar) 


fläche von 55751 ha 


esin den erschaftlichen Gebieten aus. Der fortschrittliche Geist 
hatte hier keinen oder nur geringen Einzug gehalten, wie schon die vorhergehende. 


"Tabelle erkennen 1 läßt. Man betrachtete das Los des Bauern als ein „gottgegebenes“ 


und bemühte. sich nicht, ‚dasselbe zu bessern. Es blieb alles beim alten. Noch im 

1 etrug der Anteil der Betriebsgrößenklassen von 100 ha und darüber an 
der Gesamtfläche von Mecklenburg (im alten Umfang) in den ritterschaftlichen Ge- 

bieten 88 99%). Selbst noch 1939 sah das Bild in den Kreisen Malchin und Stral- 

| sund folgendermaßen aus: 

Die gesamte landwirtschaftlich benutzte Fläche der Größenklassen von 0,5— über 


Jahre 1914 


100 ha betrug im Kreise Malchin 98561 ha. 


: BetriebsgrüBenklasse ; 
0,5—u. Ilha 
‘de —Ù 2 ha 
2 —u. 5ha 
5 —u. 10ha 
10 —u. 20ha 
20 eo u. 50 ha 
50 — u. 100 ha 


4 “ über 1100 ha 


Die gesamte: D chaftlich benutzte Fläche der Größenklassen von 0,5— über 
100 ha en Kreise Stralsund 75384 ha. 


Zahl der Betriebe 


Betriebsgr bsgrößenklasse 


SO Tr 1ha 
ae ere 2ha 
=u, 5ha 
: | 5 = i 
> AN : 


> 50 - 2 100 hé 
es Rater 100 ha 
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Zahl der Betriebe 


371 
387 
632 
285 
997° 
391 
47 
131 


rasch, 
ben. Fläche | 


252 ha 
442 ha 
1111 ha 
1851 ha 
13159 ha 
12726 ha 
4926 ha 
63094 ha 


ich ; 


- ben. Fläche 
226 

524 ha 
1845 ha 
1968 ha 

14601 ha ~ 
10792 ha 
3086 ha 
42342 ha 


in % der Gesamt- 


fläche von 98561 ha 


zus.: 100,0% 


in % der Gesamt- _ 


fläche von 75384 ha 
0,3 
0,7 


zus.: 100,00 


_ in % der Gesamt- 
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Auch in dem gesamten Mecklenburg, einschließlich Me betrug 1939 der _ 
Großgrundbesitz noch 50%. 

Aus diesen Tabellen und At ees ergibt sich, daß bei der 
Bodenreform von 1945 der Strukturwandel in den ehemaligen ritter- 
schaftlichen Gebieten ganz besonders kraß sein mußte, in den ehe- 
maligendomanialen Gebieten jedoch eine starke Abschwächung erhielt 
(s. Kurvenbilder!). - 

Als Abschluß dieser Betrachtung soll das Lande Race 1949 ASP werden. 
In der 4. Reihe (in Klammern) sind die Vergleichswerte von 1939 aufgeführt worden. 
Die gesamte landwirtschaftlich benutzte Fläche der Größenklassen von 0,5— über 
100 ha betrug 1949 im Lande Mecklenburg 1457 236,20 ha. Die Verteilung auf die 
einzelnen Größenklassen war folgende: 

in % der Gesamt- | 


Betriebsgrößenklasse Zahl der Betriebe 1 rit] fläche 

| , en. Fläche yon 1457236,20 ha 

0,5—u. lha 8064 5411 ha 0,4 (0,3) 

1 —u. 2ha 8299 9748 ha 07 (0,7) 

2 —u. 5ha 15225 39279 ha 27 (24) 

5 —u. 10ha 53869 383943 ha 264 (4,1) 

10 —u. 20ha 49512 553543 ha 38,0 (13,6) 

20 —u. 50ha 11220 — 309431 ha 21,2 (20,2) 

50 —u.100ha 1643 87614 ha 6,0 (8,7) 

100 — u. 200 ha 90 6327 ha 04 (5,4) 
200 — u. 500 ha 65 10995 ha 0,7 (19,6) 

über 500 ha Fi 112 50947 ha 3,5 (25,0) : 


zus. 100,0% (100)% 


Durch alle diese Erkenntnisse werden die verschiedenen vorher gezeigten Kurven- 
bilder erst verständlich. Sie lassen in ihrer Form die Abhängigkeit von folgenden 
Faktoren durchblicken: 


a) von der Art des Bodens = ented Faktor, 


b) von dem durch die Bodenart mitbedingten allgemeinen geschichtlichen Ablauf 
— historischer Faktor, 


c) von dem mit dem geschichtlichen Ablauf gekoppelten gesellschaftlichen Ent- 
. wieklungsgang = soziologischer Faktor. 


Flach verlaufende Kurven, deren Spitze unvollkommen ausgebildet ist (s. Lud- 
wigslust und Hagenow) deuten in Mecklenburg auf Sandböden mit ausschließ- 
lichem oder starkem ehemaligen domanialen Besitz hin; sie bringen auch zum Aus- 
druck, daß hier die soziologische Struktur bereits vor der Bodenreform einen wesent- 
lichen Wandel erfahren hatte. Kurven, die unter einem spitzen Winkel besonders 
hoch aufsteilen, sind charakteristisch für die fruchtbaren Geschiebemergelböden mit 
ehemaligem fast ausschließlich ritterschaftlichem Großgrundbesitz, wo der Sinn für 
eine fortschrittliche Entwicklung der Struktur der Betriebsgrößenklassen fehlte und 
erst 1945 zum radikalen Durchbruch kam. Neben diesen Hauptzügen der Kurven- 
bilder gibt es noch andere Erscheinungen an ihnen, die eine Deutung verlangen: 


"Strukturwandel der mecklenburgischen Betriebe 


_ 


a. Wie sind beispielsweise bei der Kurve des Kreises Ludwigslust (s. Kurvenbild 1) 
_ die negativen Werte in den 3 ersten Betriebsgrößenklassen (0,5— u. 5 ha) zu ver- 
"stehen und hier der besonders hohe negative Wert bei der Betriebsgrößenklasse IT? 


_ Aus den früheren Ausführungen hat sich ergeben, daß dieser Kreis, wie auch Karte 2 
zeigt, durch starken Klein- und Kleinstbesitz (Häuslereien) gekennzeichnet ist. Dieser 


Kleinstbesitz wurde durch die Bodenreform einmal mit Waldzulagen bedacht, er 


wurde aber auch durch das Land der wenigen aufgesiedelten Bauernhöfe, der 


Domänen und der staatlichen Wiesenflächen (s. Lewitz) vergrößert. Nur in einem 
gewissen Rahmen werden die zur Verfügung gelangten Landflächen zur Schaffung 
von Neusiedlungen verwandt. Durch diese Landzulagen stiegen viele Kleinstbetriebe 
bis zu der Größe einer Neusiedlung von 5—8 ha auf. Da nun bei diesem Kleinst- 
besitz die Betriebsgrößenklasse II (1— u. 2 ha) vor der Bodenreform am stärksten 
vertreten war, wird es verständlich, daß ihre Zahl durch den Strukturwandel die 
größte Abnahme aufweisen mußte. CR 

Wenn die Kurven von Hagenow (Kurvenbild 1), Stralsund und Anklam (Kurvenbild 
2), Schwerin und Parchim (Kurvenbild 3) und schließlich Waren und Wismar (Kur- 
venbild 4) bei den positiven und negativen Werten der ersten Betriebsgrößenklassen 
ähnliche Erscheinungen zeigen, so brauchen nicht die gleichen Ursachen wie bei Lud- 
wigslust mitzusprechen. Bei Hagenow, Schwerin und Parchim wird das starke Ab- 
sinken der Betriebsgrößenklasse II allerdings mit dem Vorhandensein einer starken 
Häuslersiedlung in Verbindung stehen, liegen doch diese Kreise, wie an anderer 
Stelle bereits gezeigt, noch zum Teil in der südwestmecklenburgischen Sandrebene, 
in dem ehemaligen domanialen Gebiet. Es kommt- aber noch ein anderer 


Grund hinzu. In diesen Kreisen taucht bereits viel ritterschaftlicher Großgrund- 


besitz auf. Die Güter hatten zahlreiche Deputanten, die ihr Deputatland besaßen. 
Durch die Bodenreform rückten sie vielfach in die Größenklasse IV (5—10 ha) auf 
und bewirkten dadurch die Abnahme der entsprechenden Betriebsgrößenklassen. 
So sind die charakteristischen Kurvenknicke in den ersten 3 Betriebsgrößenklassen 
hauptsächlich auf die Veränderungen im Häusler- und Deputantenbestand zu sehen. 

2. Bei der Aufteilung der Gutsbezirke sind immer eine Reihe von Kleinstsied- 
lungsflächen in der Größe von 0,5 bis u. 1 ha vergeben worden. So ist es zu erklären, 
daß die Betriebsgrößenklasse I besonders in den Großgrundbesitzgebieten bisweilen 


einen hohen Zunahmewert aufweist, wie z. B. in Waren ( Kurvenbild 4). 


3. Auch die Betriebe von 10— u. 20 ha, es sind vielfach die Büdnereien, haben 
Landzuteilungen erhalten, vor allen Dingen an Wald-, Wiesen- und Weideflächen. 
Sie haben auch teilweise Land zugepachtet, denn ein Büdner ist immer bedacht, 
seinen Besitz zu vergrößern. So ist die Zunahme in dieser Betriebsgrößenklasse 
nicht unbedeutend. 

4. Bei der Betriebsgrößenklasse VI (20— u. 50 ha) ist die Zunahme selten, ge- 


- wöhnlich ist schon eine leichte Abnahme zu verzeichnen. Die verhältnismäßig starke 


Zunahme beim Kreise Hagenow ist auf die Angliederung des rechtselbischen, einst 
zu Hannover gehörenden Gebietes zwischen Dömitz und Boitzenburg zurückzu- 
führen, wodurch zahlreiche Bauernstellen von 100—140 Morgen an Mecklenburg 


Betriebsgrößenklasse VIL (50— u. 100 ha), denn hier hat die Bodenreform noch 


nicht mitgesprochen. Für die Abnahme bei diesen beiden. Botriehsgrößenkiase all 
kann aber noch ein anderer Grund mitsprechen. Das Ablieferungssoll steigert sich _ 
nach der Flächengröße. Es tritt z. B. bei Überschreitung der Flächengrößen von — 


15, 20 oder 50 ha eine wesentliche Vergrößerung der Ablieferung ein. So haben ver- 


schiedentlich Bauern bis 1949 ihren Besitz durch Verpachtung oder Verkauf derart _ 
verkleinert, daß sie in eine geringere Ablieferungsstufe kamen. Seit Herbst 1949 ss 
_ wird dieses Abstoßen von Besitz nur in begründeten Fällen genehmigt. 


5. Das leichte Ansteigen der Kurven bei der letzten Betriebsgrößenklasse X ist : 
darauf zurückzuführen, daß in der Flächengröße: von mehr als 500 ha der größte 


Teil der volkseigenen Güter liegt. 


Zusammenfassung: Die Methode der Anwendung von Kurven- und Karten- 


"bildern veranschaulicht zunächst den Strukturwandel der Betriebe mit landwirt- 


schaftlich benutzter Fläche schlechthin. Diese Kurven- und Kartenbilder lassen 
aber auch bei eingehender vergleichender Betrachtung, unter Berücksichtigung der 
Bodenverhältnisse (hier als edaphischer Faktor bezeichnet) und des geschichtlichen 
und mit ihm verbundenen gesellschaftlichen Ablaufs, wichtige Erkenntnisse über 


den verschiedenartigen Entwicklungsgang der mecklenburgischen Kulturlandschaft 
durchblicken. Dies gilt schon für die Verhältnisse vor 1945 (s. die Kreise Malchin _ 


und Ludwigslust), kommt aber besonders bei der verschiedenen Intensität der 
Wandlung im Zuge der Bodenreform zum Ausdruck. Das Ergebnis einer einpräg- 
samen Wechselwirkung der drei oben genannten Faktoren wird offenbar. Es wäre 
nun reizvoll, weiterhin an Karten und Bildern aufzuzeigen, wie diese in ihrer Inten- 
sität unterschiedliche Wandlung auch draußen im Erscheinungsbild der Kultur- 
landschaft zum Ausdruck kommt. Die ehemaligen Gebiete der Ritterschaft und der 


Landschaft zeigen einen anderen Entwicklungsprozeß als die des ehemaligen Doma- — Pr 


niums im Südwesten von Mecklenburg. Dort sind die großen Feldschläge in schmale 
Feldstreifen aufgelöst, und damit verbunden ist die Zahl der Wirtschaftswege größer 
geworden; die ehemaligen großen Dauerweiden sind in Ackerland umgewandelt; 
Neusiedlungen entstanden und entstehen noch an den Zugangsstraßen zu den ehe- 
maligen Gutshöfen — der gewöhnlichste Entwicklungsgang — oder sie gruppieren 
sich kreisformig um einen Gutshof als Zentrum (Kalkhorst nw. von Wismar im 
Klützer Winkel), oder es entstehen auf der Feldflur einer aufgeteilten Domäne 


(Bauhof Schönberg) drei neue selbständige, weilerförmige Siedlungskerne. Überall 


gewahrt der Beobachter eine starke Veränderung im Kulturlandschaftsbild. Die 
Domanialgebiete im. Südwesten von Mecklenburg lassen derartige Veränderungen 


kaum in Erscheinung treten. Sie haben bereits in der Vergangenheit ein Maximum % 
der Entwicklung durchgemacht und verharren jetzt in diesem Zustande, vas 


die anderen Gebiete einen Angleichungsprozeß durchmachten. 


w 


kamen. Es ist interessant zu sehen, wie dieser geschichtliche Vorgang, ich guti in ent 
Kurvenbild äußert. Die sonst erfolgte Abnahme bei dieser Betriebsgrößenklasse > 
weist darauf hin, daß mehr oder weniger zahlreiche Betriebe von aktiven Mitgliedern 3 
der NSDAP aufgesiedelt worden sind. Dasselbe gilt auch für die Abnahmen bei der 
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x In Piemont 


Die Lombardei wurde einmal mit einer Artischocke verglichen, deren fleischige 
Blätter in einem Bündel zusammengefaßt sind und doch jedes für sich genossen 
werden können. Diese Blätter sind die Streifen fruchtbaren Landes zwischen den 
aus den Alpen kommenden Flüssen, die mit ihren rauschenden Fluten und den breiten 
 Kiesbänken ein schwer überschreitbares Hindernis und eine scharfe Trennung der 
einzelnen Teile bedeuten. Im Süden bildet der Po, im Westen der Tessin die ge- 
schichtlich erwachsene Grenze, die die Verwaltungsbezirke der Gegenwart aller- 
dings überschreiten. Die Dreiteilung in den Gebirgsanteil. die trockene und die 


feuchte Ebene geht durch das ganze Land. Sie zeigt sich auch in Piemont; aber hier - 
rückt alles näher zusammen. Der Gebirgsanteil ist prozentual kleiner, aber er be- 


herrscht in höherem Maß das Ganze, nicht nur weil die Alpen hier höher sind und 
die Seen fehlen, in denen sich die Gewässer klären und erwärmen, sondern weil der 
Abstand vom Gebirgsfuß bis zur Mittelachse des Landes, dem Po, kleiner ist, die 


= Gletscherberge in die Straßen von Turin hineinschauen und alpine Gewächse bis in 


die Mitte der Ebene verschwemmt wurden. Die stattlichen Moränenhügel von Ivrea 
und Rivoli springen weit in die Ebene vor, das Bergland von Monferrato und das 
weinberühmte Hügelland von Asti erheben sich aus ihrer Mitte und die Ebene selbst, 
die bei Casale nur 116m hoch liegt, steigt in ihrem innersten Winkel bei Cuneo über 


500 m Höhe an. Eine Tiefebene, die also weit über der „erlaubten“ oberen Grenze 


des Tieflandes liegt. Im Halbkreis eines Bogens umziehen sie die Alpen; das Land 
zu deren Füßen ist wirklich ein ,,Pie-de-Monte‘‘, Piemont, wie man das Gebiet seit 
dem 13. Jh. nannte. Vom Gipfel des Monte Viso führt der Steilabstieg in 27 km Ent- 
fernung um 3540 m tiefer, vom Gran Paradiso nach Ponte Canavese sind es auch 
3600 m (37 km), vom Monte Rosa geht es auf 45 km Entfenung sogar um 4050 m 


herab nach Biella. Die Ebene selbst ist bei Casale Monferrato 50, bei Saluzzo 25km 
breit und engt sich bei Chivasso sogar auf 15 km ein, weil hier von Norden das 


Hügelland von Ivrea, von Süden das Bergland von Monferrato fast bis zum Po vor- 
stoßen. Die piemontesische Ebene setzt sich hier am besten von der immer breiter 
werdenden lombardischen ab. 


Bis hierher läßt sich von Osten noch die Unterscheidung zwischen der feuchten 


und trockenen Ebene durchführen. Die Bahnlinie von Mailand nach Turin folgt, 
wie ja auch sonst oft in Oberitalien, annähernd der Grenze zwischen beiden. In der 
trockenen Ebene herrschen große Feldfluren und das Land ist übersichtlicher, in 
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der feuchten ist alles von Bäumen und Büschen durchsetzt und das Land von zahl- 
ita reichen Rieselgräben durchzogen. Kopfweiden, Ulmen und Maulbeerpflanzungen 


stehen zwischen den Feldern mit Mischkultur; die Rebe rankt sich von Baum zu 


Baum, und zu ihren Füßen wächst die Saat ‘oder das verschiedenartige Gemüse. 

Offene Flächen sind nur die Reisfelder, die man beiderseits von Novara und bei 
Vercelli quert, die aber im zeitigen Frühling wenig Eindruck machen, weil der Reis 

‘hier nur als Sommerfrucht gedeiht, im Winter alles kahl ist, also nur die dichte 
Kanalisation in Erscheinung tritt. Vor der Neubearbeitung wird der Boden auf- 
gepflügt, und es werden neue Dämme aufgeworfen. Die Ströme begleiten nasse 
Wiesen und Sumpfwaldstreifen zwischen den abseits des Flusses austretenden, 
klareren Wasserläufen sowie die Kiesbänke, die ihre Lage beständig ändern und 
den Strom bei Niederwasser in viele Arme teilen. Bei Hochwasser erfüllt er die 

‚ganze, wenig in die Landschaft eingeschnittene Talaue und strömt mächtig dahin. 
In stillen Nächten hört man an den Ufern des Tessin das Knirschen der Gerölle und 
Geschiebe, die von ihm transportiert und ständig verkleinert werden. Wohl hat der 
Tessin im Lago Maggiore den Alpenschutt abgelagert, aber die Moränenhügel von 
Sesto Calende und Gallarate sowie die sich an diese anschließenden diluvialen Ter- 
rassen geben ihm wieder neuen Stoff zur Fracht nach dem Meer. » 

Diese Terrassenfelder haben durchlässige Böden und waren früher teilweise mit 
Heiden bedeckt. Man hat deren Fläche aber durch künstliche Bewässerung sehr 
eingeengt. Heute zweigen vom Tessin, aber auch von der Sesia beiderseits Kanäle _ 
ab, die sowohl der Gewinnung elektrischer Kraft wie besonders der Berieselung der 
Kulturen dienen. So gleichen sich die feuchte und trockene Ebene an; beide sind 
üppiges Kulturland. Näher dem Gebirge besteht noch ein Unterschied von 20 bis 

30 Metern in der Höhe der Flächen und der Talsohlen, gegen Süden gehen beide in- 
einander über. Hinter S. Germano kreuzt man den Canal Cavour, der vom Po bis 
zum Tessin führt und ungefähr an der Quellenlinie verläuft. Hier wird er vom Elvo 
gespeist, der aus den Bergen westlich von Biella kommt. Überall, wo Wasser genug _ 

ist, gibt es ausgedehnte Rieselwiesen, und die Kanäle werden von Pappelreihen 

begleitet. 

In der feuchten Ebene überwiegen die Einzelhöfe, oft stattliche Gebäudekom- 
plexe, manche burgartig mit Eckhäusern zwischen den langen Stallungen und Scheu- 
nen. Dörfer sind hier seltener, gewinnen aber die Oberhand auf der trockenen Ebene 
bei Santhia, wo sie in großen Abständen voneinander liegen und überaus volkreich 
sind. Die Städte Novara und Vercelli sind Brückenorte; ersterer lehnt sich an eine 
kleine Anhöhe, letzterer liegt mitten in der von Kanälen durchzogenen Landschaft. 
Spinnereien, Reismühlen, Käsefabriken geben ihnen das Gepräge. Sie haben ihren 
alten Kern mit Kirchen und Klöstern bewahrt, aber der neueren Entwicklung sich 
durchaus nicht verschlossen. Novara zählte 1938 65000, Vercelli 40000 Einwohner. 
Wie alle wiehtigeren Brückenübergänge Oberitaliens sind auch sie in die Reihe der 


_ Schlachtorte eingegangen. 


Auf einer fürs Auge unmerklichen schiefen Fläche steigt man von Vercelli die 
trockene Ebene empor. Santhia liegt um 50 m höher. Das ist der flache Schuttkegel, 
der bis an den Fuß der Moränen von Ivrea heranreicht. Deren Wälle übersteigen 


Weiter g gegen Nor erreichen sie in der Bae 650 m | Höhe er a zu u ; 
_kleinen Schuttgebirge von abwechslungsreichem Relief und einem häufigen Wechsel 
von Wäldern, Weinkulturen, Gärten und Feldern. Gegen das „Amphitheater von Wi, 


Ivrea‘‘, das Zungenbecken des eiszeitlichen Gletschers der Dora Baltea, fallen sie sehr 


steil aN und dessen Inneres erfüllt eine wellige Landschaft mit Seen und Sümpfen, — 
wie sie in Oberbayern auftreten kénnte, wenn nicht das Klima so ganz anders und 


damit auch die Verwendungsmöglichkeit des Bodens so viel mannigfaltiger wäre. 
Man versteht, daB diese Landschaft, die noch gar nichts mit der Ebene zu tun hat, 


sich auch politisch von ihr abhob und die Grafen von Ivrea, die die Zugänge zu 


einigen der wichtigsten Alpenpässe kontrollierten, Macht und Selbständigkeit lange 


zu verteidigen wußten, ja daß sich von hier ein gut Stück oberitalienischer Geschichte __ 
aufrollte. Leider habe ich Ivrea selbst nicht besuchen können, so wenig wie das __ 


burgenreiche, sonnige Tal von Aosta, das von den Rebgarten und Maulbeerkulturen 
hinaufreicht bis zu den Almenbéden und den Gletschern des Monte Rosa, des Mont 
Blanc und des Gran Paradiso. 


. Auf der anderen Seite in der Fahrtrichtung fesselt den Blick der Steilabfall des 
Berglands von Monferrato mit seinen zackigen Konturen. Die Alpenflüsse haben 
den Po ganz an seine Abhänge gepreßt, so daß kaum Platz für Siedlungen bleibt. 


“ Wir werden seinen höchsten, westlichen Teil noch kennenlernen. Auch dieses Berg- 
land bildete lange ein selbständiges Staatswesen, war zuerst Markgrafschaft, dann 


Herzogtum, bis es mit Savoyen vereinigt wurde. Seine Herrscher haben sich mehr- 
fach in den Kreuzzügen ausgezeichnet und einer von ihnen war sogar Fürst von 
Thessalien. Ursprünglich aufs Bergland beschränkt, dehnte sich die Herrschaft 
später auch übers Hügelland von Asti südwärts bis in den ligurischen Apennin aus. 
Der Hauptort Casale liegt am linken Poufer, beherrscht aber den wichtigen Über- 
gang nach Alessandria und damit auch nach Genua. 


In der Enge zwischen dem Moränenhügelland von Ivrea und dem Bergland von 


Monferrato sammelt Chivasso als doppelter Brückenort (über Po und Orco) die Ver- 
kehrswege. Gegen Turin hin weitet sich wieder die Ebene, aber von Westen stoßen 


die trockenen Flächen des altdiluvialen Schuttkegels der Stura di Lanzo bis Vol- 


piano vor. In den alten Schuttkegel sind jüngere eingesenkt. Alle haben ein beträcht- 
liches Gefälle. Die Wurzel des Schuttkegels liegt bei Lanzo 280 m höher als der Po 
fließt. Während der Lauf der Stura im Niveau gequert wird, sind die Dora Riparia 


wie die Dora Baltea und der Tessin in die Ebene etwas eingesenkt, so daß sich auf — 


dem Boden von Turin flache Riedel entwickelten, die einen po Banger 
lieferten. P 


- 


Mein Besuch in Turin galt einem lieben alten Freund und Schulkameraden aus der 


_Triester Zeit, dem Romanisten Vivoss1, der in früheren Jahren Vinossicx hieß, dem 


aber das faschistische Regiment das slawische Suffix strich, das bei alten Triester 
Familien oft vorkam. Er war mein liebenswürdiger Begleiter und Mentor beim Be- 
such der piemontesischen Hauptstadt und bei einigen Ausflügen in die Umgebung. 
Gern gedenke ich der schönen Stunden in seinem Haus. 
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Turin ist 


i+ 


einer der ältesten Plätze und zugleich eine moderne Stadt von fran- 


Sst tums und der seit 1057 ans Haus Savoyen geketteten Markgrafschaft gleichen 
= Namens, hat es sich doch verhältnismäßig wenig aus der mittelalterlichen Zeit an 
Bauten bewahrt. Wohl stammt der Palazzo Madama mit seiner kastellartigen Anlage 


17. Jhts. architektonisch bestimmten und der Stadt eine Einheitlichkeit des Aufbaus 
gaben wie sie sonst selten ist. Nur am Rathaus gibt es enge Gassen und eine kleine 
Piazza, wie in den berühmten italienischen Städten. Sonst herrschen große breite 
© StraBen und gewaltige rechteckige Plätze mit Palästen des Settecento und vielen 
= Denkmälern von Fürsten und großen Staatsmännern : Aufmarschräume für Truppen- 


paraden mehr als Versammlungsplätze friedlicher Bürger. Turin war eben nie eine 


Stadtrepublik mit rivalisierenden Geschlechtern, sondern früh schon der Fürstensitz 
einer weitausgreifenden Dynastie, die sich auf ihr Heer so gut wie auf ihr diplomati- 
‚sches Geschick stützte, deren sie zwischen den mächtigeren Staaten Frankreich 
und Spanien-Österreich bedurfte. Man hat Piemont nicht mit Unrecht das Preußen 
Italiens genannt und Turin mit Berlin verglichen. Der Vergleich bezieht sich nicht 
nur auf die starke Betonung des Militärischen, der auch heute noch die Kriegs- 
schule und Militärakademie Rechnung trägt, nicht nur auf den regelmäßigen Bau- 
plan und die Übereinstimmung im herrschenden Baustil, sondern auch auf die in 
italienischen Städten sonst so seltene Verkehrsdisziplin und Ordnung, die strammere 
und sachlichere Haltung der Bevölkerung, die sich doch glücklicherweise mit süd- 
ländischer Wärme paart. Das winterkalte Klima macht das Leben außerhalb des 
Hauses nicht so restlos möglich wie in den mittel- und süditalienischen Städten, 
und der Zwang zur Arbeit und Unterordnung mag größer sein. 

Bogengänge umsäumen einige der schönsten Plätze, von denen der von San Carlo 
nur durch die Verkaufshallen an Wirkung verloren hat, die man mitten hinein- 
baute. Eine Eigentümlichkeit ist, daß die Bürgersteige nicht höher liegen als die 
Straße, so daß sich die Plätze auf diese Weise noch vergrößern, und ein sonderbarer 
Neubau ist der ,, Borgo Medievale“ im Süden der Stadt, die Nachbildung einer Burg 

| aus dem Aostatal vom 15. Jh., die man anläßlich einer Ausstellung erstellte. Bis 
1865 war Turin der Sitz des italienischen Parlaments und der Hort der Einheits- 
| _ bestrebungen. Die Stadt hat darunter gelitten, daß der Hof und die Regierung zuerst 
nach Florenz und dann nach Rom verlegt wurden. Der Handel mit Frankreich war 
nie sehr groß, und die Wege von der Schweiz und von Deutschland nach Genua gehen 
weiter östlich vorbei. Uber den Großen St. Bernhard führt heute noch keine Bahn. 
Der Verkehr ist auch relativ geringer als in vergangenen Jahrhunderten, wo Savoyen 
beide Seiten der Alpen zusammenfaßte und von Burgund und dem schweizerischen 

_ Waadtland bis Nizza und Sardinien reichte. Einen Ersatz aber bot die neueste Zeit 


à  zösischer Eleganz, sichtlich "beeinflußt vom Nachbarland im Westen, mit dem es 
. durch len Mont Cenis und den Mont Genèvre verbunden ist. Einst Vorort der liguri- WA 


aus dem 13. Jh., aber die schöne Doppeltreppe und die Marmorfassade stammen 
von einem der beiden großen Künstler, Guarını und Juvara, die das Turin des | 
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hier nur 12km breit ist. Die Dora Riparia drängt den von hier an schiffbaren Po 


mit der Entfaltung der Großindustrie, der die Wasserkräfte der A Sonate 2% 


sind. Baumwoll- und Kunstseidefabriken behaupten neben den berühmten Fiat- 
werken große Flächen, vornehmlich im Süden der Stadt. Turin, das 1881 230000 
Einwohner zählte, ist 1938 auf 670000 angewachsen und steht innerhalb Italiens 
an vierter Stelle. 

Die Zusammenfassung der Verkehrswege ergibt son schon daraus, daß die Ebene 


ganz an den Ostrand; jenseits der Brücken beginnt sofort der Anstieg zum Bergland 
von Monferrato. Schon vom Kapuzinerberg, zu dem eine Drahtseilbahn emporführt, 
hat man einen schönen Blick auf die Stadt, die Ebene und den mächtig ansteigenden 
Alpenkranz. Noch umfassender ist das Bild von der Superga, der alten Grablege 
des Hauses Savoyen, in 653 m Höhe, 400 m über der Stadt. Auf Umwegen stieg ich 
dahin empor über Cavoretto und San Vito, um einen Einblick in den Bau des Ge- 
birges zu gewinnen. Das Bergland wird aus alt- und mitteltertiären Schichten auf- 
gebaut, die sanft nach Süden einfallen. Sie bestehen aus Sandstein, grünlichen Tonen 
und Konglomeratlagen mit so grobem Geröll, daß sie nur eine Ablagerung in Ge- 
birgsnähe sein können. Am Südabhang legt sich über eine rotbraune Verwitterungs- 
decke noch Löß, der mindestens 3m mächtig wird und bei Cavoretto bis in 
360 m Höhe zu verfolgen ist. Dieser Löß ist, wie Aufschlüsse auf der anderen Seite 
der Ebene bei Rivoli zeigen, spät- oder postglazial. Alle Gesteine sind sehr fruchtbar, 
und das Gebirge ist in seiner Gesamtheit in die Besiedlung und Bewirtschaftung 
einbezogen. Tu. Fischer hat darum Recht, es trotz seiner geologischen Verwandt- 


. schaft mit dem Apennin noch der Poebene zuzurechnen, aus der es sich inselberg- 


artig erhebt. Wir werden sehen, daß dies für eine junge Vergangenheit noch mehr 
zutraf als heute. 


Der Weg führt zwischen unzähligen Landhäusern mit schönen Gärten und Park- 


anlagen empor. Die Weiler sind in Spornlage postiert zwischen den zahlreichen 
Tälchen, die zu feucht für die Besiedlung sind und auch von den Wegen gemieden 
werden, weil die Tone sehr zu Rutschungen neigen und die Bachbetten vermuren. 
Frane und Racheln verzehren an den steileren Hängen viel des kostbaren Bodens. 
So bleibt man tunlichst auf den Hügelrücken und überläßt die sonnseitigen Hänge 


den Kulturen, die schattseitigen auch Kastanienhainen und Eichenwäldchen. Oben 


auf der Höhe des Colle Maddalena (716m) hat man einen „Park der Erinnerung“ 
angelegt zu Ehren der Toten des ersten Weltkrieges und eine 18 m hohe Bronze- 
statue aufgestellt. 

Der sanfte Südabhang trägt zahlreiche Ortschaften inmitten blühender Gärten 
und Weinkulturen, darunter Moncalieri mit schönem Schloß in Spornlage. Hier 
schließt sich das aus noch jüngeren Schichten aufgebaute niedrige Hügelland von 
Asti an, das ich auf der Fahrt von Turin nach Alessandria queren konnte. Es ist 
herausgeschnitten aus dem Niveau der piemontesischen Ebene selbst. So erlebt man 
beim Übergang aus dem Pogebiet in das des Tanaro die Überraschung, daß die 
tischgleiche Ebene selbst die Wasserscheide bildet und es östlich davon rasch zu 
Tälchen hinabgeht, die 60—80 m tiefer liegen, während die Hügelrücken im Niveau 
der Ebene bleiben und sich dann langsam gegen Osten senken. Auch dieses wein- 
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à tite Hügelland ist eine freundliche, bar Per: obenauf liegen gelbe 


Sande, darunter blaue Tone, die zur Zeit der Schlagregen sich derart mit Wasser 
daß es auch hier zu großen Rutschungen kommt. Aus unverhältnismäßig 


_ breiten Quellmulden fließen und flossen ganze Breiströme zu Tal, die bei der Ver- 
 minderung des Gefälles wieder irgendwo stecken blieben, und an steileren Hängen 
"reiht sich Plaike an Plaike. Immer wieder reißen die Regengüsse des Herbstes und 
"Frühlings dem Landwirt kostbaren Boden weg, aber immer wieder setzt er seine 
_ Kulturen mit bäuerlicher Zähigkeit auf die erstarrten Schollen: die Wunden 


schließen sich fast so rasch wie sie aufreißen. Erst weiter im Süden, jenseits des 
Tanaro, stehen wieder festere Sandsteine an; die Riedelflächen erheben sich in den 
Langhe wieder zu 4—600 m Höhe. Um Asti und Alessandria, wo die Böschungen 


‚geringer sind, schließen sich die Kulturflächen völlig zusammen, nur die Talsohlen 


werden noch von den Siedlungen gemieden, die sich an die Ränder und Hügelrücken 


_ halten. Alessandria faßt als Brückenkopf und alte Festung die Wege im Südosten 


Piemonts zusammen. Die industrielle Bedeutung ist geringer; aber gewisse Speziali- 
täten wie die Erzeugung der Borsalino-Hüte haben Weltruf erlangt. 

Die Einengung der Ebene im Westen von Turin wird bedingt durch das Moränen- 
gelände von Rivoli. Die diluvialen Eismassen, die dem Tal der Dora Riparia ent- 
quollen, waren die letzten gegen Süden hin, die noch aus den Alpen heraustraten 
und eine Vorlandvergletscherung bildeten. Bei der letzten Talenge von San Am- 
brogio reichte das Eis noch bis zu 900 m Höhe hinauf, dann senkte sich die Gletscher- 
zunge rasch — viel steiler als bei den großen Gletschern an der Nordseite der Alpen, 


und schnell entledigte sich das Eis der riesigen Schuttmassen, die es in rascher Be- 


wegung mitgeführt hatte. Die inneren Wälle der Moränen erheben sich 160 m über 
Tal. Auf den mittleren thront in imponierender Lage Schloß Rivoli, die äußersten 
Wälle sind niedrig und gehen in die schiefe Ebene der Niederterrasse über, die bis 


Turin reicht. Diese von Haus aus trockene Terrasse wird durch einen Kanal bewäs- 


sert, der von der Dora Riparia abzweigt und den Moränenkranz in einer kleinen 
Öffnung quert. Südlich von Rivoli ist durch den Schutt des Eises das Sangonetal 
abgeriegelt, das früher zur Dora Riparia ging. 100 m tiefer als das Schloß von Rivoli 
steht, liegt hinter dem Moränenwall das Zungehbecken von Avigliano, an dessen 
Südrand sich einige Seen erhalten haben. Über die Moränen legt sich noch Löß von 
2—10 m Mächtigkeit. In ihm gibt es Hohlwege wie in der Wachau oder im badischen 
Kaiserstuhl. Die äußeren Moränen sind von einer rotbraunen Verwitterungsdecke 
überzogen, die jüngeren lassen trotz der reichen Kulturen überall die erratischen 
Blöcke durchschimmern, die oft von gewaltiger Größe sind. Die anmutige Lage im 


 Hügelgelände hat Rivoli zu einem der Villenvororte Turins werden lassen. 


In die piemontesischen Alpen brachte mich endlich ein Ausflug nach Susa und 
ein Stück lang aufwärts im Tal der Dora Riparia längs der Mont Cenisbahn, die ihren 
Namen ja zu Unrecht führt, weil der Tunnel nicht unterhalb des Mont Cenis-Passes 
liegt, sondern fast 25 km weiter westlich unterhalb des Col de Frejus. Straße und 
Bahn benützen also von Susa ab ganz verschiedene Täler. Das untere Tal der Dora 
Riparia ist noch breit, fruchtbar und gut besiedelt. Pappelzeilen wechseln mit Mais- 


und Maulbeerkulturen; Saatfelder mit Rieselwiesen. Wo der Fluß verwildert ist, 


folgen ihm Auenwaldstreifen. Die Dörfer halten sich an den Bergrand oder 
auf Schuttkegeln. Die unteren Teile der Gehänge sind, soweit es die Böschung erlaubt, 


in Kultur genommen, selbst die kleinsten Leisten sind besiedelt. Bei Avigliano steht — 


die alte Burg der Grafen von Savoyen. Alle größeren Orte sind industriell; es gibt — 
Eisenwerke und Baumwollfabriken und in Bussoleno ist ein groBes elektrisches — 


. Kraftwerk. Häufig sind Steinbriiche, die besonders die basischen Gesteine (Serpentin 


und Gabbro) nützen, die die Höhen nahe dem Talausgang aufbauen. 


Das Gebirge steigt, entsprechend der kurzen Ostabdachung und. den prota f 


relativen Höhen, rasch und steil an, Schon die ersten Erhebungen sind scharfe Schnei- 
den von 1150 m Höhe, bei Bussoleno liegt das Gebirge an der Nordseite schon in 
2800 m, der Dreikanter der Rocciamelone, ein bekannter Aussichtsberg oberhalb 
von Susa, erreicht 3536 m Höhe. Taleinwärts folgen an der Nordseite Gneise und 


dann dje weitverbreiteten mesozoischen Kalkschiefer, aber immernoch begleitet — 
von Intrusivgesteinen. Deutlich heben sich an den Gehängen drei Formengruppen 
ab, die zonal übereinander liegen. Zuunterst im Bereich des Talgletschers sind die 
Gehänge vom Eis geschliffen, und es treten Riegelberge auf, die durch Rinnen vom 


Berghang getrennt sind. Im Süden bilden sie eine breite Vorstufe, die wir von Susa 
aufwärts bis in die Gegend von Chiomonte verfolgen konnten. Susa wird rings von 
solchen Riegelbergen umgeben. Darüber folgt ein Streifen, der nie vergletschert war, 
weil er über dem Eisstrom lag und von den kleinen Lokalgletschern nicht erreicht 
wurde. Ihn zeichnen glatte, wenn auch steile Hänge aus, die durch normale Wild- 


bachrinnen gegliedert werden. Darüber liegen die Grate mit zunächst noch stumpfen _ 
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Pyramiden, die mit zunehmender Höhe zum Kargebirge überleiten. Aber zur Ent- | 


wicklung größerer Kare ist wenig Platz, und der schöne Schmuck der Hochseen 


fehlt den piemontesischen Alpen fast ganz. Statt der Kare beobachtete ich hoch 


über der Schliffgrenze ein paarmal eine schmale Leiste annähernd an der Schwarz- 
Weißgrenze, also wohl durch die Frostverwitterung geschaffen. Die Exposition 


bestimmt, daß dort, wo die Nordseite der Grate und Schneiden noch Kare trägt, 1 


an der Südseite nur steile Quelltrichter auftreten. In ungefähr 1800 m Höhe treten 
Ebenheiten (,,Piani‘‘) auf, tiefere Niveaus liegen in 1000—1050 m Hohe. 


An der Vereinigung des Cenisio- und Ripariatales liegt in 500 m Höhe Susa, eine | 
Städtchen von nur 3500 Einwohnern, das aber zwei wichtige Alpenpässe überwacht — 


und darum eine bewegte Geschichte hinter sich hat. Als Segusio einst die Hauptstadt 


der Cottier, trägt es neben anderen antiken Bauresten einen Triumphbogen des | 


Augustus, dann das trutzige SchloB der Markgrafen von Turin und war neben Cham- 
bery eine der Residenzen des Hauses Savoyen. 1174 wurde die Stadt von Barbarossa 
zerstört, als man dem deutschen Kaiser den Durchzug verwehren wollte. Die Häuser 
der Stadt drängen sich dicht zusammen um einige langgezogene Plätze, die dem 
Durchgangsverkehr zu dienen hatten. Eine Kathedrale aus dem 11. Jht., Lauben- 
gänge und einige alte Adelshäuser lassen den einstigen Glanz noch ahnen, aber auch 
die Wehrhaftigkeit, von der noch Reste der Befestigung Zeugnis ablegen. Der impo- 


nierendste Bau ist das Kastell der Gräfin Adelheid, das einen der Riegelberge krönt, … 


a 


die die Stadt von allen Seiten hereinengen. Auch die alte Feste Brunetta im Norden: der — + 


Dora Riparia liegt auf einem solchen isolierten Riegel, den aber andere Höhen — 
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überragen. Der ‘alte Weg zum Mont Cenis ging durch die Riegellandschaft über 
Novales, jetzt führt die von Napoleon erbaute Straße im Norden an der Stadt vorbei, 


| und die Mont Cenis-Bahn berührt sie überhaupt nicht, weil sie schon von Bussoleno — 


“: 


ay 


té d 1 ec Das 


an am Südhang in die Höhe steigt. Nur eine Zweigbahn, die in der Talsohle bleibt, 
_ verbindet jetzt Susa mit Turin. A 
= Die Straße Dora Riparia aufwärts führt also nicht zum Mont Cenis, sondern zum 
Mont Genèvre, dem niedrigsten aller Alpenpässe in diesem Teil des Gebirges und dem 


wichtigen Übergang ins Brianconnais und in die Provence. Diese Straße verfolgte 
ich ein Stück weit aufwärts. Sie führt durch eine groBartige Riegelberglandschaft 


\ 


mit einer verwirrenden Fülle von Einzelformen eine 300 m hohe Stufe hinauf, die 
durch heutige und verlassene Täler mehrfach zerschnitten ist, und zwar so, daß man 


: e interglaziale und postglaziale Schluchten unterscheiden kann. Für die Eisströme 
scheint das Tal der Dora Riparia das Seitental gewesen zu sein und das des Cenisio 


das Haupttal, weil noch Eis aus der obersten Maurienne über den Mont Cenis-PaB 
(2084 m) ins Pogebiet übertrat. Darum ist das Tal des Cenisio breiter, und die Stufe 


an seiner Mündung beträgt nur 100m. Der Hauptstrom scheint auch den Ast 


aus dem Ripariatal an die Seite gedrängt zu haben; dem südlichen Gehänge folgen 
im oberen Niveau der Stufe Leisten und Felsvorbauten, die bis Bussoleno hinunter- 
reichen. Auf ihnen steigt die Mont Cenis-Bahn allmählich in die Höhe. Sie benützt 
dabei wie auch die Straße vielfach Trockentälchen, wohl Umfließungsrinnen der 


Gewässer, die auf den allmählich sinkenden Gletscherstand eingestellt waren. Die 


Dora Riparia selbst überwindet die Stufe in einer tiefen unzugänglichen Schlucht. 


Zwischen den Trockentälchen liegen langgezogene, rundgebuckelte Rippen, die von 


den Zuflüssen jeweils durchbrochen werden. Sie sind insofern gesteinsbedingt, als 
in den hochmetamorphen Kalk- und Kalkglimmerschiefern auch weniger wider- 
standsfähige Gesteinsbänder auftreten, die vom Eis besser ausgehobelt wurden. 
Gelegentlich treten Chloritschiefer auf und gipsführende Schichten der Trias. An 


der Nordseite stehen bei Chiomonte Granite an. | 


Für den, der die Nord- und Ostseiten der Alpen kennt, wirkt immer überraschend, 
daß sich die Wildheit und Nacktheit des glazialen Reliefs mit einer relativ üppigen 
Vegetation paart. Auf der Schattenseite steht dürftiger Wald mit Edelkastanien 


und Föhren, auf der Sonnenseite ist jedes kleine Fleckchen zwischen dem gescheuer- 


ten Fels für Weinterrassen und Gärtchen genützt. Terrassenkulturen gehen ober- 
halb von San Antonio bis zur Capella Bianca hinauf. In 1390 m Höhe gibt es noch 


- Obstgärten und kleine Feldstreifen. Die Weinkultur erfolgt in der Form der Pergola 


mit sehr starken Stangen. Darunter wird Gemüse gebaut. An den steilen Hängen 


kann es nur steile Terrassenflächen geben, um den Boden zu nutzen. Dennoch gibt 


es noch viel Fels und Buschwerk, mit dem nichts anzufangen ist. Die Armut an 


_ Verwitterungsboden, eine Folge der starken Abspülung, beschränkt das Kulturland 


schon in geringer Seehöhe, das sommerheiße Klima aber fördert wieder die Pflege 
empfindlicher Gewächse, während das Grasland, Wiese und Weide, stark zurück- 


treten. 


In etwa 1200 m Höhe scheint bei Chiomonte eine Trogschulter aufzutreten. Im 
ganzen sind aber die Gehänge trotz ihrer Steilheit einförmig und wenig gegliedert. 
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. gefunden. 


Chiomonte, an die sich weitere Stufen anschließen, die ich nicht mehr durchwandert 


habe. Im ganzen wird das Tal einförmig. Weder an landschaftlicher Schönheit noch 


an großen Bauten der Technik kommt die Mont Cenis-Bahn östlicheren Alpenbahnen 
gleich. Man fühlt sich von den hohen Bergen gefangen, die nur ein enges Tal zulassen. 
Die Sohle bleibt fast bis Oulx (Ulzio) unter 1000 m Höhe, die Berge aber steigen 


an der N Be bis 3360 m Höhe an und halten sich auch in der Nähe des Côl de 


Frejus in mehr denn 3000 m Höhe. Der Paß, der wenig begangen wird, hält sich in 


2537 m Höhe. In dieser Höhe halten sich auch die Gipfel der Südseite, erniedrigt 
durch die Nähe des Chisonetales. Aber auch die Dreitausender tragen heute nur ; 
kleine Gletscher in Nordexposition, während die Südseiten eisfrei sind. Die Trocken- _ 


heit der warmen Sommer legt die Schneegrenze hoch. Das aber ist gerade der Vor- 
zug der Alpenpässe, daß sie trotz ihrer Höhe tief unter der Schneegrenze bleiben. 


Sie sind bei gutem Wetter leicht zu begehen. Im Winter allerdings sind die Nieder- _ 
schläge beträchtlich, die engen Täler leiden unter der Lawinengefahr, und im Früh- 


ling liegt lange noch Schnee in ganz geringen Höhen. 
Auf der Stufe von Gravere ändert sich das Siedlungsbild und die Art der Bevölke- 


rung. Unten herrschen noch die rechteckigen Steinhäuser mit den Hohlziegeldächern, 
die auch einmal kleinere hölzerne Galerien tragen und große offene Räume zum Mais- | 
trocknen und zur Seidenzucht ; oben gibt es die rhätoromanischen Typen, die man aus 


der inneren Dauphiné, aus dem Wallis und aus Graubünden kennt. Kleine Einheits- 
häuser tragen durchlaufende Holzgalerien in mehreren Reihen, und zur Dachbedek- 
kung werden Steinplatten verwendet. Die enge Dorfstraße von Chiomonte zeigt 
auch reine Holzhäuser. Viele Häuser sind verfallen, die Bevölkerung wandert seit 
Jahrzehnten ab und gibt den Kampf mit dem steinigen Boden und den Witterungs- 
katastrophen auf. Die Ortsnamen und die Mundart der Leute sind nicht mehr 
italienisch, sondern franko-provencalisch. Eigenartige alte Namen kommen aber 
auch noch unterhalb der Stufe vor. Wie in anderen der piemontesischen Täler drängte 


von oben her, aus den hochgelegenen Tälern der Dauphine das Volkstum noch über 


die Wasserscheide herüber, und außerdem erhielt sich in den abgelegenen Hoch- 


tälern das alte Kulturgut. Erst das geeinte Italien hatte mit Schule und Verwaltung 


dem Italienischen zum Sieg verholfen, aber schon eine verarmte 2 Bevin petting vor- 


. 


_ Auf einzelnen hohen Leisten liegen kleine Ortschaften hoch über Tal ane nur pe hals- a 
brecherischen Pfaden erreichbar. Uber den Hang laufen hier Turbinenrohre 300m _ 
tief herab zur Dora; sie gehören dem Kraftwerk der Stadt Turin. Bei Gravere erreicht 14 
die Riegelberglandschaft ihr oberes Ende, es folgt eine kleine Talerweiterung bei a 
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x É Mit Leo Waibel hat die geographische Wissenschaft eine ihrer markantesten und 
‘ar anregendsten. Persönlichkeiten verloren. Nach Atrrep HETINER dürften wenige 
andere die methodische Entwicklung der Geographie in der ersten Hälfte dieses 


| => Jahrhunderts so tiefgreifend beeinflußt und gefördert haben wie er. Die spätere Ge- 


] 


schichtsschreibung wird das im einzelnen aufzeigen. Uns ist es gegenwärtig oft kaum 


bewußt, wie sehr die geographische Forschung in vielen Bereichen auf Pfaden weiter- 


schreitet, die von Waibel gebahnt worden sind. Seine großen schöpferischen Lei- 
stungen sind harmonisch in den Bau der Geographie eingefiigt und zum Allgemein- 


gut geworden. In seiner Arbeit hat Waibel sich stets als Glied in einer Kette, als auf 


den Schultern der Forscher vergangener Generationen stehend gefühlt. Er hat fort- 
führen, weiterentwickeln wollen. Er hat daher auch immer die Verpflichtung emp- 
funden, den Ursprung der entscheidenden Ideen aufzuspüren, dort anzukniipfen und 


Neues hinzuzufügen unter Anerkennung der Verdienste aller seiner Vorgänger. _ 


Wohl gerade aus diesem Grunde hat er in hohem Maße geholfen, das noch in der Ent- 
wicklung begriffene Lehrgebäude der Geographie von innen heraus zu festigen und 
auszubauen. h | 

Viele in der Geschichte der Wissenschaft getrennt laufende oder auseinander- 
strebende Entwicklungslinien hat Waibel in seiner Forschung zu verknüpfen gewußt. 
In den Werken von ALEXANDER VON Humsorpr und von Cart Rirrer war er in gleicher 


Weise zu Hause, und von Forschern der verschiedensten Arbeitsrichtungen wie - 


AUGUST GriseBAcH, A. F. W. Schmeer, I. G. Konr, Jonann HEINRICH von THÜNEN, 
Witnerm Henri Rœur, Epvarp Hann, hat er bewußt Impulse aufgenommen. 
Unter den zu seiner Zeit Lebenden hat er sich außer seinem verehrten Lehrer ALFRED 
Herrner und seinen Reisegefährten Franz THORBECKE und Fritz JÄGER ganz beson- 
ders auch Tuıes Hinrich ENGELBRECHT, Orro SchLürer, Bruno KuskE, Kari SAPPER, 
WiLHELMm CREDNER und ALFRED Rint für wichtige Anregungen zu Dank verpflichtet 
gefühlt. 


Bei der Gründlichkeit, mit der Waibel sich jeder Arbeit annahm, ist es erstaun- 


lich, wie vielseitig seine Arbeitsgebiete gewesen sind. Es gibt kaum einen Bereich 


der Geographie, in dem er nicht auf Beobachtung begründete Forschung geleistet 
hätte, und fast in jeder Arbeit hat er mit genialem Blick für das Wesentliche neue 


Probleme gezeigt und Wege gewiesen, sie zu lösen. 
Wichtiger noch als die Vielseitigkeit ist die innere Einheit seines Werkes. Jede 


Arbeit hat ihren festen Platz in dem klaren, geschlossenen Aufbau seines Systems 
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der geographischen Wissenschaft. Deren letztes Ziel ist fiir Waibel die Länderkunde a “4 
der ganzen Erde. Das individuelle Wesen der Erdräume herauszuarbeiten ,nach all 


ihren wesentlichen Eigenschaften, seien sie sichtbar oder nicht“, ist für ihn die 
höchste Stufe der geographischen Arbeit. 

Eine Vorstufe dazu ist die Erforschung der Landschaften, der Gegenden gleich- 
artigen Gesamtcharakters, die sich als „körperlicher Gegenstand‘ nach ihren typi- 
schen Formen, nach dem in ihnen herrschenden Kräftespiel und nach ihrer Ent- 
stehung betrachten und schildern lassen. Beispiele dieser Art der Betrachtung sind 
manche Aufsätze und das nach Reiseeindrücken aus Kamerun und Deutsch-Süd- 
westafrika 1917 geschriebene Buch ‚Urwald, Veld, Wüste“. Dieses enthält Schil- 


' derungen tropischer Landschaften, wie wir in dieser Eindruckskraft nur wenige 


besitzen. Das Wort ‚Landschaft‘ finden wir bei Waibel in zwei Bedeutungen: ein- 
mal für den Begriff des Gesamtcharakters ähnlich ausgestatteter Erdstellen und 
zum anderen für die auf Grund des übereinstimmenden Landschaftscharakters 
abgegrenzten Räume. Die letzteren, in ihrer vollen Individualität betrachtet, sind 
die Grundeinheiten für die Länderkunde. ‚Eine Landschaft ist für sie gewisser- 
maßen ein Land kleinster Ordnung!“ 


Die dritte, als Voraussetzung für die beiden anderen unerläßliche, unterste Stufe 


bilden die systematischen Untersuchungen von Einzelproblemen. Sie „liefern in 


erster Linie die Tatsachen und die Gesichtspunkte, aus denen sich die Methode 
entwickeln und das systematische Gebäude errichten läßt“. Um seine Aufgabe 
erfüllen zu können, muß dieses „systematische Gebäude“, die allgemeine Geographie, 
nach geographischen Gesichtspunkten errichtet werden. Waibel hat sich deshalb mit 
. Schärfe dagegen gewandt, daß in geographischen Lehrbüchern z. B. die Darstellung 
der Pflanzengeographie oder der Klimatologie den Vertretern der Nachbarfächer 
überlassen wird. 


Die systematische Erforschung von RE aus möglichel verschieden- 
artigen Bereichen der allgemeinen Geographie betrachtete Waibel als die eigent- 
liche Grundschule des Geographen, als die Voraussetzung dafür, daß er sich an 
komplexe Aufgaben der landschafts- und länderkundlichen Forschung heranwagen 
könne. Von seinen Schülern verlangte er eine so gründliche Einarbeitung in min- 
destens eines der für die allgemeine Geographie wichtigen Nachbarfächer, daß auch 

die Nachbardisziplinen selbst die Urteilsfähigkeit des Betreffenden für ihren Be- 
reich anerkennen mußten. Aus dem gleichen Grunde lehnte er es ab, länderkundliche 
Arbeiten als Dissertationen zu vergeben. Andererseits verteilen sich die Forschungs- 
arbeiten, die er angeregt hat, ebenso wie seine eigenen speziellen Untersuchungen, 
auf alle Zweige der geographischen Wissenschaft. 


Bis zu seiner Habilitation (Köln 1920) hatte Waibel bereits auf den Gebieten der 
Tier- und Pflanzengeographie, der Geographie des Menschen, der Morphologie und 
der Klimatologie wichtige Einzeluntersuchungen abgeschlossen und außerdem sein 
vergleichend-landschaftskundliches Buch ‚Urwald, Veld, Wüste‘ sowie zu Herr- 
NERS 60. Geburtstag (1919) eine landeskundliche Skizze des südlichen Namalandes 
verfaßt. 
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RE Leo Waibel 101 
Da die Formen der Erdoberfläche die wichtigste Grundlage für die Gestalt der 
Länder sind, schätzte Waibel die Bedeutung der Geomorphologie sehr hoch ein, | 
wenn er selbst sich auch nur in wenigen Arbeiten mit speziellen Problemen dieses LA 
Fachbereiches befaßt hat. Er hat sich gelegentlich gegen die Überbetonung der 
genetischen Fragestellung gewandt, andererseits aber immer die morphologische 
- Geländearbeit als die beste Schule der exakten Beobachtung bezeichnet. Im Mittel- 
punkt des Interesses stand für ihn die Gesamtheit der Formenwelt einer Landschaft 
und deren „physiologische“ Betrachtung, die Untersuchung der Zusammenhänge 
mit den übrigen landschaftlichen Faktoren, ganz besonders mit dem Klima. Nach- 
dem er in Afrika dem Problem der Inselberge begegnet war, ging er später konse- 
quent in ähnlichen Klimagebieten der neuen Welt dem gleichen Problem nach, um 
durch vergleichende Beobachtung den Anteil des Klimas an der Entstehung dieser 
Formen zu erforschen. In den gleichen Zusammenhang gehört sein großes Interesse | 
an der Lehre von den klimatischen Bodentypen. ; 
Eine wichtige Stellung nimmt in Waibels Schaffen die Klimatologie ein. In be-. 
tontem Gegensatz zu der in dieser Zeit herrschenden statistischen Methode hat er 
in seiner Habilitationsschrift auf Grund äußerst sorgfältiger eigener Beobachtung 
des Wetterablaufs ein dynamisches Bild des südwestafrikanischen Klimas entwickelt. 
Er selbst hat dieser Arbeit großes Gewicht beigemessen und oft betont, daß diese 
- Art der beschreibenden Klimatologie von den Geographen mehr gepflegt und weiter 
_ entwickelt werden müsse. Nachdem inzwischen die dynamische Meteorologie für 
solche Betrachtungen neue Grundlagen geschaffen hatte, hat er später, ausgehend 
von eigenen Beobachtungen in Mittelamerika, ein spezielles Klimaphänomen, die 
Northers, nach ähnlichen Gesichtspunkten monographisch behandelt. y 
Mit besonderer Liebe hat Waibel sich den Problemen der Biogeographie gewidmet. 
Seine speziell pflanzen- und tiergrographischen Arbeiten sind zwar nicht zahlreich. 
Aber sie sind richtungweisend gewesen und haben die jüngere Entwicklung der 
Geographie auf das stärkste mit bestimmt. | | 
Anknüpfend an Anregungen von Herrner, hat Waibel die spezifisch geographische 
- Betrachtung der Vegetation, wie sie uns heute geläufig ist, erstmals in aller Kon- 
sequenz scharf herausgearbeitet. Nicht nur als theoretische Forderung, sondern in 
vorbildlichen eigenen Arbeiten, hat er Gesichtspunkte, die schon bei HumBoLpT, 
GRISEBACH und KERNER von MariILAUN vorhanden gewesen waren, wieder voll zur 
Geltung gebracht. Waibels Buch ‚Urwald, Veld, Wüste‘ sowie sein Vortrag auf dem - 
Geographentag in Leipzig 1921 und die dabei vorgelegte Vegetationskarte von 
Afrika haben entscheidend dazu beigetragen, daß die Pflanzenformationen den 
ihnen zukommenden beherrschenden Platz in der geographischen Vegetations- 
forschung erhalten haben. Wer das Glück gehabt hat, Waibels Vorlesung über die 
Vegetation der Erde zu hören, wird es zutiefst bedauern, daß er nicht dazu gekom- 
men ist, diesen Teil seines Lebenswerkes zu vollenden und der Öffentlichkeit vor- 
zulegen. Um so mehr müssen wir dankbar sein, daß er in der letzten Periode seines 
Schaffens in zwei Aufsätzen noch einmal spezielle Ergebnisse pf lanzengeographischer 
Forschungen hat veröffentlichen können. Beide Arbeiten sind von klassischer Klar- 
heit und gehören zu dem besten, was Waibel geschrieben hat. Wegen ihrer grund- , 


 sätzlichen Bedeutung wäre es zu wünschen, daß diese Aufsätze auch i in dt ak 
Sprache verôffentlicht würden. Waibel hat darin neue Erkenntnisse mitgeteilt zu 
Fragen, die ihn schon immer beschäftigt hatten. Im Mittelpunkt steht in beiden u 
Fällen die Frage nach der Urlandschaft, nach den Vegetationsgebieten tropischer = 
Räume und deren Abgrenzung. Für Kuba, das Waibel nur zu einem kleinen Teil 
1938 bei einem kurzen Besuch selbst kennengelernt hat, hat er mit Hilfe der Orts- 
namen — eine Methode, die bisher in tropischen Räumen noch nicht verwendet 
worden war — und auf Grund historischer Studien eine Vegetationskarte im Maß- 
stab 1:2 Millionen entworfen. Von noch größerer Bedeutung ist die auf den Be- 
obachtungsergebnissen von zwei Reisen in den Jahren 1946 und 1947 beruheride 
Arbeit über die Vegetation des brasilianischen Planalto Central. Sie ist ein grund- 
legender Beitrag zur Systematik der Pflanzenformationen der semihumiden Tropen | 
und enthält entscheidende Argumente für die Annahme, daß die meisten Savannen ON 
nicht natürlich, sondern durch menschliche Einflüsse aus lichten Gehölzen vom + 4 
N 
1 


.Typus des Campo cerrado entstanden sind. Außerdem wird gezeigt, daß Gesteinsart 
und Wasserführung des Bodens im gleichen Klima große Unterschiede der Klima- 
vegetation bedingen. LR 
Mit der 1911 verfaßten DÉS über die Lebensformen und die TP 
der Tierwelt im tropischen Afrika und den anschließenden Arbeiten „Physiologische ya 
Tiergeographie‘ und -,,Urwald, Veld, Wüste“ ist Waibel in ein wissenschaftliches 
Neuland vorgedrungen, in welches ihm leider erst ganz vereinzelt Geographen ge- 
folgt sind. Gegenüber der damals in der Tiergeographie neben der Verbreitungs- 
statistik fast allein herrschenden entwicklungsgeschichtlichen Fragestellung machte 
Waibel den ökologischen und den physiologischen Gesichtpunkt zur Grundlage 
einer im strengen Sinne geographischen Betrachtung der Tierwelt. Er konnte sich 
dabei nur auf wenige Vorläufer wie Scumarpa, A. E. Brenm, Neurinc, Koperr be- 
rufen. Waibel stellte den Begriff der Lebensform in den Mittelpunkt und sah es als 
die Aufgabe des Geographen an, das Tier ‚als Bestandteil einer Landschaft“ zu — 
sehen, einerseits unter dem Gesichtspunkt der Einpassung der Lebensformen in den 
Lebensraum und andererseits mit dem Ziel, ,,Habitus, Lebensweise, Auftreten und 
Verschwinden im Wechsel der ‚Jahreszeiten, ... alle die Erscheinungen des Tier- 
lebens, die die Physiognomie der Landschaft beeinflussen“ sowie die ,,Lebens- 
bezirke mit ihren eigentümlichen Lebensformen“ zu beschreiben. Unübertroffene — 
Beispiele einer solchen Beschreibung sind die Kapitel ,,Tierleben des Waldes“ und 
,Tierleben der Steppe“ in dem Buch ‚Urwald, Veld, Wüste“. | 
Die Biographie war der Ausgangspunkt, von dem aus Waibel die Geographie des — 
Menschen und die allgemeine Landschaftsforschung so erfolgreich in eine neue Rich- 
tung gelenkt hat. Sein besonderes Verdienst scheint mir aber zu sein, daß er die von 
ihm in die Geographie eingeführte biologisch-ökologische Betrachtungsweise nicht 


überbetont, sondern in dem richtigen Maße mit anderen wichtigen Gesichtspunkten 
zu verbinden bemüht hat. Insbesondere der Eigenständigkeit des Geistigen in der fis 
Kulturlandschaft wird Waibel gerecht, indem er der geschichtlichen Betrachtung — | 
ganz. besonderen Wert beilegt und zugleich — in Anlehnung an SCHLÜTER — die 
Physiognomie der Landschaft zum bevorzugten Maßstab dafür nr Was als Sie, Ea 


eke ae 


aphische Arbeit steht, von HerTrner stark beeinflußt, 
Abhängigkeit des Menschen von der natürlichen 
gibt diesem Problem eine neue Note, indem er 
Begriff der Lebensform auf den Menschen über- 
nr. chen Auffassung stecken zu bleiben. Schon 
à in dieser ersten Arbeit über den Menschen im Walde und im Graslande von Kamerun 
hob er ausdrücklich hervor, daß man die ,,Kulturkomplexe“ der verschiedenen 


> 
# 
er 


| geschichtlichen Werden betrachten müsse. Er prüft in dieser Arbeit mit der Methode 
_ des historischen Querschnittes, wie die Bedeutung der Naturräume für den Men- 
¢ schen sich mit dem Wechsel der historischen Situation verändert. In manchen seiner 
späteren Arbeiten nimmt diese Frage eine sehr wichtige Stellung ein. Auch die 
andere Methode, die später in Waibels Wirtschaftsgeographie einen zentralen Platz 
_ erhält, das vergleichende Studium analoger Kulturerscheinungen in weit auseinander- 
liegenden Räumen, findet sich schon 1914 in dem Vergleich der wirtschaftlichen 
Entwicklung von Kamerun und Sao Paolo. In den Schlußfolgerungen für die Zu- 


kunftsaussichten der Entwicklung von Kamerun sehen wir zugleich einen Ansatz 


_ jener Arbeitsrichtung, der sich Waibel in seinen letzten Lebensjahren in Brasilien 
besonders gewidmet hat. | i : 
Die Frage nach den Lebensformen des Menschen hat Waibel immer wieder auf- 
gegriffen, so in seiner Studie über die Treckburen und besonders auch in seinen 
letzten Untersuchungen über die Europäersiedlungen in Brasilien. Schon 1920 hat 
er dabei auf Grund seiner südwestafrikanischen Erfahrungen drei maßgende Fak- 
_torengruppen unterschieden, das mitgebrachte Erbe, die Geschichte und die Landes- 
_ natur. In demselben Aufsatz wird auch schon Gewicht auf die Beschreibung der 
- Nutzflächen und der Nutzungsarten gelegt, und es bahnt sich die speziell wirt- 
 schaftsgeographische Fragestellung an. Mit der Arbeit über die Viehzuchtgebiete 
der südlichen Halbkugel wird das Hauptinteresse von der Okologie des Menschen 
auf die Okologie der Wirtschaftsform und auf deren Physiologie verlagert. Bei dem 
Bemühen, die Analogien der wirtschaftlichen Entwicklung in den drei Südkonti- 
_ menten zu verstehen, erkennt er mit Klarheit die hohe Bedeutung der Lage von 
1e Verbrauchs- und Erzeugungsgebieten zueinander und die Notwendigkeit, die Wirt- 
_schaftsgeographie stärker auch von der wirtschaftswissenschaftlichen Seite her zu 
_ unterbauen. NOT HE 
Die Erkenntnisse seiner Mexikoreise (1925/26) führten Waibel dazu, seine bis- 
xg 1 _ herigen Auffassungen mit Schrürers „Landschaftsgeographie“ zu vereinigen. Als 
| Mitgift brachte er seine biologische und seine wirtschaftswissenschaftliche Methode 


RE mits und die hoffnungsvollen Sprößlinge dieser Vermählung hießen „Wirtschafts- 


formation“ (1927) und „Wirtschaftslandscha « Von der damit erreichten Ebene 
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Lebensräume nicht als unmittelbare Funktion der Landesnatur, sondern in ihrem’ 
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aus hat Waibel dann in einer Reihe grundlegender Arbeiten die von ihm früher 

schon herausgestellten Gesichtspunkte erneut an konkreten Objekten überprüft und 
sie zu einem geschlossenen Lehrgebäude zunächst der Landwirtschaftsgeographie 
und schließlich der Wirtschaftsgeographie überhaupt zusammengeführt. Sein Buch 
über ‚Die Rohstoffgebiete des tropischen Afrika“ ist mehr als eine tiefschürfende 
Spezialuntersuchung. Es ist für uns eines seiner wertvollsten Vermächtnisse, weil 
es an einem bis ins einzelne durchgeführten Beispiel besser als jede theoretische 
Darlegung die innere Einheit der geographischen Wissenschaft demonstriert. Stoff- 
lich begründet auf speziellen Einzeluntersuchungen und mit Begriffen arbeitend, 
die in einem klaren Lehrgebäude fest eingeordnet sind, zielt dieses Werk auf länder- 
kundliche Erkenntnis und bedient sich dabei der Hilfe einer landschaftlichen Be- 
trachtung. . 

In der Länderkunde hat Waibel die ob aber auch schwierigste Aufgabe des 
Geographen gesehen. Wir verdanken ihm außer dem eben genannten Werk und der 
Arbeit über das südliche Namaland eine landeskundliche Skizze der nordwestlichen 
Küstenstaaten Mexikos und eine fast ganz auf eigene Forschungen beruhende Landes- 
kunde der Sierra Madre de Chiapas. 

Bei der Bedeutung, die Waibel für die Entwicklung der Geographie gehabt hat, 
erscheint es zunächst erstaunlich, daß er bei Erörterungen über das System der 
Geographie oder deren Methoden selten genannt wird. Das hat seinen Grund darin, 
daß Waibel selbst sich an den Ausspruch von Arsrecut PENCK gehalten hat, wonach 
es wertvoller ist methodisch zu arbeiten als über Methoden zu schreiben. Die wissen- 
schaftliche Theorie und die Forschung am Objekt waren für Waibel unzertrennlich. 
Mit Ausnahme weniger Druckseiten seines umfangreichen Lebenswerkes hat er seine 
theoretischen Erkenntnisse immer an konkreten Forschungsobjekten aufgezeigt, 
und er hat andererseits keine Arbeit veröffentlicht, die nicht auch einen methodischen 
Fortschritt für irgend ein Teilgebiet und damit für die ganze Geographie gebracht 
hätte. 

Als leidenschaftlicher Forscher und Vertreter jenes geistigen Adels, dem die Wissen- 
schaft sittliche Verpflichtung ist, war Leo Waibel ein hervorragender akademischer 
Lehrer. Er sah es nicht nur als seine Aufgabe an, Wissen zu vermitteln, sondern er 
war auch stets bemüht, seine Schüler zu einer bedingungslosen Ehrfurcht vor der 
Wahrheit und zu ernster, verantwortungsbewuBter Arbeit im Dienste der Wissen- 
schaft zu erziehen. Leichtfertigkeit in wissenschaftlichen Dingen, begriffliche Ver- 
schwommenheit oder die Vermengung von Tatsachen und Theorie waren ihm zu- 
wider. In seiner Lehre war er niemals doktrinär. Er liebte es vielmehr, selbständige 
Köpfe um sich zu haben. ,, Von einem Schüler muß ich etwas lernen können“, das 
war der Grundsatz, nach dem er die Auswahl seiner Doktoranden traf. Der Kreis 
seiner engeren Schüler ist daher nicht groß gewesen. Ihnen war er nicht nur Lehrer, 
sondern zugleich ein stets hilfsbereiter väterlicher Freund. 

Die Persönlichkeit Waibels kann charakterisiert werden mit einem Satz, den er 
selbst in seinem Nachruf für Taies Hinrich EnGELBRECHT geschrieben hat: „Er war 
beseelt von einer tiefen Liebe zur Wissenschaft, getragen von hohen geistigen Idealen, 
ausgestattet mit einem klaren Verstand und weitschauendem Blick.“ 
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ae = = In Kützbrunn an der Tauber geboren, war Leo Waibel von seinem 13. Lebensjahr 


iz 5 an in Heidelberg aufgewachsen. Er hatte in Heidelberg und Berlin studiert. Von 


Jugend an bestrebt, fremde Länder zu sehen, hatte er das Glück, schon als Dreiund- 


zwanzigjähriger an einer Forschungsreise durch Kamerun teilnehmen zu können. 
Wenige Jahre später, im Januar 1914, ging er nach Südwestafrika. Diese Reise, die 


_ für ein Jahr geplant gewesen war, wurde infolge des Kriegsausbruches zu einem Auf- 
enthalt von 51 Jahren. 1920/21 war Waibel Privatdozent in Köln und Berlin, von ~ 
1922 bis 1929 als Ordinarius in Kiel. 1925/26 reiste er in Mexiko und in den Ver- 


einigten Staaten. 1929 nahm Waibel den Ruf nach Bonn als Nachfolger von ALFRED 
Pumirpson an. 1937 wurde ihm aus politischen Motiven sein Lehrstuhl genommen. 
Jäh wurde er damit aus reichstem Schaffen und Planen und aus dem Kreis seiner 
Schüler und Freunde herausgerissen. Von Oktober 1937 bis Mitte 1938 reiste er 
nochmals in Mexiko sowie in Guatemala und Costarica. Von März 1939 an lebte er 
in den Vereinigten Staaten, wo er bis 1941 an der J ohn Hopkins Universität in 


Baltimore und dann bis 1946 an der Universität Wiskonsin lehrte. 1946 ging Waibel 


nach Brasilien. Er reiste dort bis 1950 im Auftrage des Conselho Nacional de Geo- 
grafia vor allem in den Südstaaten und in Goias, Minas Geraes, Espiritu Santo und 
Bahia. Von diesen Forschungen, die neben vegetationskundlichen Problemen ins- 
"besondere der Europäersiedlung und den Möglichkeiten‘ der wirtschaftlichen Er- 
schließung galten, hat er nur einen kleinen Teil auswerten und veröffentlichen 
können. | | ; 
Nach einem weiteren Jahr der Arbeit an der Universität Minnesota hatte Waibel 
- den Entschluß gefaßt, in die Heimat zurückzukehren, um hier in Ruhe zu verarbei- 
ten, was er beobachtet und gesammelt hatte. Er freute sich auf diese Heimkehr, und 
wir alle haben uns sehr darauf gefreut. Jedoch zum zweiten Male wurde er plötzlich 
und dieses Mal endgültig herausgerissen. Leo Waibel starb in Heidelberg an einem 
Herzschlag, nachdem er erst vier Wochen vorher nach zwölfjähriger Abwesenheit 
wieder deutschen Boden betreten hatte. Sein Werk lebt. 
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Wilhelm Rohmeder 
28. 7. 1902 bis 13. 2. 1952 


Von 
Willi Czajka ‘ 


Am 13. Februar 1952 erlag der am 28. Juli 1902 in Miinchen geborene argentinische 
Hochschulgeograph Wilhelm E. Rohmeder einem alten Herzleiden. Seine Tätigkeit — 
in Argentinien begann 1927 an der deutschen Goethe-Schule in Buenos Aires. Der 
Uberseeaufenthalt rückte die Geographie stärker in seinen Interessenkreis, so daB er 
1938 während eines vorübergehenden — Deutschlandaufenthaltes in München für 
Geographie habilitiert wurde. Noch vor Kriegsausbruch nach Argentinien zurück- 
gekehrt, erhielt er wenig später die Berufung als Geograph an die Staatsuniversität 
Tucumän. Aus kleinsten Anfängen heraus entwickelte er hier ein Geographisches 
Institut, dessen Bibliothek und sonstige Einrichtung den Umständen entsprechend 
ansehnlich sind. 

Die Wertung eines Wissenschaftlers europäischer Herkunft in einem national und 
wirtschaftlich in voller Entwicklung befindlichen Kontinent unterliegt teilweise 
anderen Gesichtspunkten, als sie die Heimat gewohnt ist. Was von Europa aus 
vielleicht eine Expedition genannt werden würde, wird in den so oft menschenarmen _ 
Trocken-, Höhen- und Gehölzgebieten eine schlichte Reise, weil hier das Reisen mit 
wissenschaftlicher Zielsetzung fast immer expeditiven Charakter trägt. Rohmeder 
hat zwischen Patagonien und Puna, Pampinen Sierren und Missiones dessen mehr 
. getan als seine Organe vertrugen. Der schwere Puna-Anfall, den er schon vor vielen 
Jahren anläßlich einer Hochtour in der Su Famatina erlitt, legt da von beredtes 
Zeugnis ab. 

Während die Heimat dazu neigt, in erster Linie originelle wissenschaftliche Kon- 
zeptionen und die Reichhaltigkeit der Veröffentlichungen zu bewerten, mindert sich 
in der Feldpraxis innerhalb großer und unerschlossener Landstriche vieles zu einem 
Kampf mit mangelhaften topographischen Grundlagen und der Bescheidung auf — 
informative Beschreibung herab, zumal trotz aller Zeitschriften- und Bücherkenntnis 
der breite persönliche Kontakt mit der dicht geschlossenen Front des fachlichen 
Fortschrittes nicht in dem wünschenswerten Maße gegeben ist. So sehen wir Roh- 
meder in seinem Hauptwerk über die diluviale Vereisung des Südteils der Nevados 
de Anconquija mit einer mehr konventionellen Lösung des Problems der Eiszeit- 
gliederung in diesem Gebiet beschäftigt, während der bleibende Wert sich vorwie- 
gend auf die wiedergegebenen zahlreichen Beobachtungstatsachen gründet. 

Ringt schon daheim die Geographie um ihre Anerkennung, stärkere Beachtung 
und ausreichende finanzielle Dotierung, so steigert sich dies alles erheblich in einem 


Wilhelm Rohmöder” 


É + Land, wo der augenblickliche technische Fortschritt vordringlicher erscheinen muß 
_ als eine breit angelegte und nur langsam sich entfaltende Grundlagenforschung. So 


geht es darum, zunächst einmal für die nationalen Erziehungseinrichtungen eine 
"ausreichende Zahl von Geographielehrern zu schulen. Rohmeder bemüht sich um 


nützliche Studienpläne und die zahlenmäßige Verstärkung der für das Fach. begei- 
sterten Argentinier. Um schneller vorwärts zu kommen, muß Vorhandenes zugäng- 
lich gemacht und verbessert werden. Rohmeder gibt F. Ktnns grundlegendes Werk 


über die Tueumäner Gebirge neu heraus, ohne daß seine Hinzufügungen auf den 


ersten Blick so recht in Erscheinung treten. Er vereinigt in den Veröffentlichungs- 
reihen des Geographischen Institutes der Nationaluniversität Tucumän, dessen 


_ Direktor er ist, Studien auswärtiger argentinischer Geographen über anthropo- und 


pflanzengeographische Themen; selbst gefertigte Übersetzungen von Arbeiten 


HH. Kawrers, J. Kees und A. PEncks, lokale bibliographische und meteorologische 


‘sowie unterrichtsdidaktische Arbeiten seiner Schüler; und schließlich größere Werke, 


wie die Festschrift für F. MacuarscHex und das Asienhandbuch von G. FocHLER- 
Havre. Er trägt sich mit weitreichenden Plänen zur Veröffentlichung fehlender 
Lehrbücher in kastilianischer Sprache im Rahmen des Institutes, über Geomorpho- 


‚logie, Geologie und Anthropogeographie, hierbei auf die Mitarbeit der am Institut 


zeitweise tätigen landsmännischen Kollegen rechnend. Zum Zwecke methodischer 
Schulung konzentriert er die Arbeit der jüngeren argentinischen Institutsmitglieder 
auf die allseitige Untersuchung des Hochtales von Tafi. Er meldet sich in nahezu 
allen fachlich in Argentinien zur Verfügung stehenden Zeitschriften mit den Resul- 
taten eigener Felduntersuchungen zu Wort und propagiert noch im Dezember 
1951 anläßlich einer geographischen Landestagung in Mendoza, wie bei anderen 
Gelegenheiten vorher, den praktischen Wert der Geographie für die Landes- 


planung. 


So ging Rohmeders Arbeit zum Wohle seines Gastlandes weit verzweigt in die 
Breite. Es war der Höhepunkt seiner organisatorischen Wirksamkeit, als im No- 
vember 1949 der bereits Totkranke dank einer namhaften Beihilfe der Universität 
Tucumän nahezu alle argentinischen Geographen anläßlich der 13. Argentinischen 
Geographischen Woche am Orte seiner Tätigkeit zu einer erstmaligen Tagung außer- 
halb der Landeshauptstadt vereinigen konnte und eine mehrtägige Autobusexkur- 


| _ sion mit ihnen durchführte. Den deutschen Landsleuten'- Argentiniens hinterließ er 


in deutscher Sprache eine Landeskunde der neuen Heimat, von der bereits eine 
zweite Auflage erschien, und eine Auswahlausgabe von H. BURMEISTERS Reiseberich- 
ten. Bis in die letzten Tage war sein Denken der wissenschaftlichen, pädagogischen 


und praktischen Zukunft der Geographie in Argentinien zugewendet, obgleich es ihm 


vielfach tageweise unmöglich war, seine noch unausgewerteten Reiseerfahrungen zu 


Papier zu bringen. 


- 


Abkürzungen: ASCA — Anales de la Sociedad Cientifica Argentina, Buenos Aires. — Gaea — 
Anales de la Sociedad de Estudios Geogräficos „Gaea“, Buenos Aires. — Jb. = Jahrbuch des 
Deutschen Volksbundes, Buenos Aires. — Mon. — Monografias (vgl. 21a dieser Liste). — Phoe- 
nix — Phoenix, Zeitschr. f. deutsche Geistesarbeit in Südamerika. Herg. v. Deutschen Wissen- 
schaftlichen Verein in Buenos Aires. — Publ. — Publicaciones (vgl. Nr. 21 dieser Liste). 
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45. hero von: J. HE Klima, Abfluß und Gene in Angerer 7 
Buenos Aires 1944, unter dem Titel: Clima, desagüe y Se FAP en la Arge 

In: Publ., Mon., 10. Tucumän 1948, te 
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> ws 24%, der Landoberfläche werden landwirtschaftlich genutzt EEE 3 
. Von hohem Wert fiir unser Bild von der Erde ist eine gréBenmaBige Vorstellung von der Land- + 3 E 
nutzung im allgemeinen und vom Ausmaß des Fruchtlandes im besonderen. Wiederholt ist F3 ne 
5 _ schätzend und messend der Versuch gemacht worden, die Verteilung von Fruchtland, Steppe. oe a | 


Wald und Ödland auf der Erde festzustellen. Vor allem genannt seien die von H. WAGNER vor 
rund 50 Jahren gefundenen Zahlen!), die seitdem von den verschiedensten Autoren bis zu jüng- 
_sten Lehrbüchern immer wieder verwendet wurden. Neuerdings von W. Straus genannte Werte?) 
geben leider kein klares Bild der gegenwärtigen Landnutzung. Seine Zahlen für ,,Erde total“ 
sind irreführend und nicht mit den von Wasner angegebenen zu vergleichen, da sie nur 134,8 _ 


> sin 
33 


"Mill. qkm (statt 149) erfassen. Rechnet man seine Zahlen auf die gesamte Festlandsfläche um, 
so ‚ergibt sich für das Fruchtland ein noch unter dem von Wacner gefundenen Wert liegendes 
Ergebnis. Das ist bei den ständigen Bestrebungen nach Erweiterung der landwirtschaftlichen 
Nutzfläche in den letzten Jahrzehnten (Bewässerung usw.) unglaubhaft. Auch die von Staus für 
die Bewaldung der Erde gemachten Angaben liegen weit unter denen der neuesten Weltforst- et 
statistiken. : aie NUS 


MAR Urs dem dringenden Bedürfnis nach einer Neufassung der Wacxerschen Tabelle abzuhelfen, ET. 5 
habe ich bei den Vorbereitungen des Bandes V des von R. Lürsens herausgegebenen Handbuches a 
? „Erde und Weltwirtschaft“, der von E. Fers unter dem Titel ,,Der wirtschaftende Mensch als FE 


ch gemacht, eine neue Übersicht der von Frucht- 
en zu schaffen. Dabei benutzte ich das von den A 
1“ und das „Statesman’s Year-Book 


en Gestalter der Erde“ erscheinen soll, den Versu 
land, Wald und Ödland eingenommenen Flach 
United Nations herausgegebene „Statistical Yearbook 195 


> 1951“. Das Ergebnis lege ich hier vor: x 
ar - Die Landnutzung der Erde um 1950 a 
pbs FA | : Mégliche ‘ 
; 2 Wiesen u Erweiterung : ; à 
= Fläche || Ackerland Weiden || or Acker- Wald Ödland 
os 3 | ‘ and, Wie- 
£ 2 CA | a i |sen, Weiden 
a qkm % qkm % qkm % qkm % qkm % à 
Europa (ohne SU) | 14 |29,8|| 0,9 }19,1|| 01 121 1,3 |27,7| 1,0 | 213 
Asien (mit SU) — 58 |11,7|| 6,6 |13,3|| 12 | 2,4 || 14,4 129,11 21,5 | 43,5 
Ar! || 19 | 641 50 |16,8| 2,0 | 6,7 || 88 | 29,5|) 12,1 | 40,6 
Nordamerika 94 |100|| 42 [17,44] 11 | 46 | 70 |29,0]) 9,4 | 39,0 
Südamerika 0,7 | 39| 30 |16,8| 0,6 | 34 || 40 |22,5 9,5 | 53,4 
> Austr./Ozeanien 02 | 22l 37 laus|| 0,1 |1,1|| 0,7 | 7,9] 42 | 472 
© Antarktika Re el =| | | 142 [100.0 
+ ET: À E s ; | : ; 
3 | Landoberfläche | 149,0 | 12,4 | 8,3|| 23,4 | 15,7 | 5,1 | 3,4|| 36,2 |24:3 | 71,9 | 48,3 
4 = Pr + N r ? N j a —— . 
À VASTE | 35,8 Mill. qkm = 24 °/o 


3) zuletzt in „Lehrbuch der Geographie“ (1. Bd., 3. TL, 8. 720), 10. Aufl., Hannover 1923. 
__?) Grundriß einer Allgemeinen Wirtschafts- und Handelsgeographie. Basel 1951, S. 172. 
8 


| Die Erde, 1952 
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Das nüchterne Zahlenergebnis in Worten ausgedrückt lautet: die landwirtschaftliche Nutz? 
fläche ist im Laufe der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts von 27,0 Mill. qkm (18,1%) bei Wacner 
auf 35,8 Mill. qkm (24%) der Landoberfläche angewachsen. Von der Zunahme (8,8 Mill. gkm = 
5,9%) gingen rein zahlenmäßig 7,5 Mill. qkm (5%) auf Kosten des Waldes, 1,3 Mill. qkm (0,9% %) 
auf Kosten des Odlandes. WERNER Lenz © 


Neue Rekordtiefen des Weltmeeres im Marianen-Graben 


Im Heft 3/4 des Jahrganges 1950/51 hat in dieser Zeitschrift!) der Unterzeichnete eine kritische 
Betrachtung der bis 1950 bekannt gewordenen größten Tiefen des Weltmeeres geboten und bei 
dem damaligen Stande der Forschung zur Annahme gelangen müssen, daß ,,die abgerundete 
Tiefenzahl 10500 m etwa die Grenze der größten Depressionen des Weltmeeres bezeichnet, ein 

‘Wert, der innerhalb der Fehlergrenzen der beiden Rekordtiefen von ‚Cape Johnson’ und ,Em- 
den’ gelegen ist“. Bezüglich des Philippinen-Grabens, der bisher als der tiefste Tiefsergraben 
gegolten hat, ist diese Annahme im Prinzip durch die neueren Echolotungen des dänischen For- _ 
schungsschiffes ,,Galathea“ (1951)?) bestätigt, das in 10° 23,8’ N und 126° 40,5’ E nur etwa 5 sm 
südsüdöstlich der ,,Cape Johnson‘ -Rekordtiefe einen nur wenig (43 m) höheren Wert von 10540m 
(beschickt) gefunden hat, ohne daß im Augenblick hierfür eine Fehlergrenze angegeben werden 

_ kann. Es darf aber mit ziemlicher Sicherheit angenommen werden, daß dieser neue Wert inner- — 
halb der Fehlergrenzen der „Cape Johnson“-Tiefe (und auch noch der ,,Emden‘‘-Tiefe) gelegen ist. 

Eine gewisse Überraschung bedeutet es nun, daß neue, diese Maximalwerte des Philippinen- 

_Grabens merklich übersteigende Echo- und Drahtlotungen im Juli/Oktober 1951 durch das briti- - 

sche Vermessungs- und Forschungsschiff H. M. S. „Challenger“ im Marianen-Graben nieder- 
gebracht worden sind. Aus einer eingehenderen kritischen Darlegung aller näheren Umstände 4 
und möglichen Fehlerquellen dieser neuen Rekordlotungen durch Carruthers-Lawford®), der 
auf Grund brieflicher Auskünfte der britischen Admiralität bereits Ende 1951 eine vorläufige 
deutsche Mitteilung durch Tr. Srocxs*) vorangegangen ist, geht hervor, daß nunmehr im 
äußersten, südwestlichen Zipfel des Marianen-Grabens auf 11° 19’ N und 142° 15’ E 
mit 10863 m (5940 Faden) die neue Rekordtiefe des Weltmeeres festgestellt ist, die 
nur 200 sm siidwestlich von Guam gelegen ist und deren Fehlergrenze — infolge der erstmaligen 
erfolgreichen Verwendung eines ,,supersonic equipment“ auf so großer Tiefe — wahrscheinlich 
merklich kleiner ist als der für solche Rekordlotungen bisher normale Betrag von rund + 1% 
(oder + 110 m). Besonders bemerkenswert ist, daß durch vier Drahtlotungen in unmittelbarer 
Nähe, deren tiefste 10830 m (= 5922 Faden) ergeben hat, eine ausgezeichnete Bestätigung der 
neuen Rekord-Echotiefe gelungen ist und daß die Positionen hierbei mit Hilfe von Loran genau 
ermittelt sind. Von besonderem ozeanographischem Interesse ist es, daß bei diesen Lotoperationen 
eine Wasserprobe aus 10369 m (5670 Faden) und eine Bodenprobe aus 10504 m (5744 Faden), 
bestehend aus vulkanischem Staub (von sehr geringem Kalkgehalt), aufgebracht worden sind. 
Während auf dem ersten Lotprofil, welches das Forschungsschiff H. M. S. „Challenger“ über den 

_ Marianen-Graben gelegt hat, mit der ,,taut wire machine‘ als maximale Drahttiefe (korrigiert) 
10738 m und als maximale Echotiefe nur 10333 m (+ 31m) festgestellt sind, sind auf dem 
zweiten Querprofil (Oktober 1951) — außer den zwei oben genannten Rekordtiefen von 10863 m 
bzw. 10830 m — noch zwei weitere Bohoteter von mehr als 10800 m gelotet, und zwar 10881—37 

= 10844 m und 10844—37 = 10807 m, 


Se 


~ 


1) Wisr, G.: Die größten Tiefen des Weltmeeres in kritischer Betrachtung. „Die Erde“, Zeitschr. 

Ges. Erdkde;; Berlin 1950/51, Heft 3/4, S. 203. . 
2) Bruun, Apr F. R.: The Philippine Trench and its bottom fauna. Nature 168, S. 692. London 
1951. é 

8) CARRUTHERS, J. N. u. TARA Ene Sulz deepest oceanic sounding. Nature 169, S. 601. London 
1952. 

4) Stocks, Tx.: Die größte heute bekannte Tiefe des Weltmeeres, Deutsche Hydrograph. Zeitschr. 
Bd. 4, H. 4/6. Hamburg 1951. 
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daß in diesem Zipfel des Marianen-Grabens eine etwa 20 sm lange und nur etwa 2sm breite 


| ( 5900 Faden) in einer Längserstreckung von E nach W existiert, deren Maximaltiefe 10863 m 
4 ‘(5940 Faden) beträgt. Nach dieser unerwarteten „Entthronung‘‘ des Philippinen-Grabens 
-  müssen bei weiteren systematischen Auslotungen dieser pazifischen Tiefseegräben noch weitere 
| Überraschungen erwartet werden. Bis dahin müssen die neuen Rekordlotungen von H.M.S. 
s _ Challenger‘ und von „Galathea“ an die Spitze der von mir in dieser Zeitschrift 1950/51 auf 
8.213 veröffentlichten Tabelle der größten Tiefen des Weltmeeres wie folgt gestellt werden: 


f Tabelle 
Die größten Tiefen des Weltmeeres (Stand Ende 1951) 
= TP oe ee bes I. Echolotungen © 


Meerestiefe 


ae Nr. ne der Tiefe Tiefsee-Graben Benersphische Bem. . 
? 4 N © > Breite | | Lange m | Faden 
1 | Challenger-Tiefe — Marianen-Graben | 11°19’ N | 142° 15’ E |10863} 5940 | H 
2 Galathea-Tiefe Philippinen-Graben| 10° 23,8’ N | 126° 40,5’ E |10540| 5763 N? 
| De | II. Drahtlotungen : 
1 | Challenger-Tiefe | Marianen-Graben | 11° 20,9’ N | 142° 15,0° E |10 se 5922 |o. B. 
2 Challenger-Tiefe Marianen-Graben ca. 11°20,9’N| 142° 15,0’ E |10504| 5743 |m.B. 


H = Hochfrequenzlot, N? = Niederfrequenzlot ?, 0.B. = ohne Bodenprobe, m.B. = mit Boden- 
probe. Georc Wüst 


Neue argentinische Provinzen, Eisenbahnen und Siedlungsprojekte , 


: Am 8. August 1951 wurden durch ein Gesetz die bisherigen argentinischen Territorien La 

Pampa und Chaco, die bis dahin direkt von der Bundesregierung verwaltet worden waren, zu 

 Provinzen, d. h. praktisch zu Bundesstaaten mit eigener Provinzialregierung und eigenem Pro- 

__ vinzparlament, erhoben. Dadurch ist zwei wirtschaftlich und politisch wichtigen Gebieten des 

‘Landes die Möglichkeit gegeben worden, eigene, regional geltende Gesetze zu erlassen und die 

eigenen Interessen vor der Bundesregierung und im Parlament zu vertreten. Nach einem aus dem 

. vorigen Jhdt. stammenden Gesetz haben alle Territorien, die mehr als 60000 Einwohner zählen, 

ein Anrecht darauf, zu Provinzen erhoben zu werden. Die Territorien La Pampa und El Chaco 

hatten schon längst diese Bedingung erfüllt, aber ihre Forderungen waren immer wieder vergeblich 

gewesen. Noch ‘unerfüllt sind bis heute die Provinzialisierungswünsche anderer Territorien wie 

etwa Misiones, Rio Negro und Neuquén, die ebenfalls bereits die im erwähnten Gesetz vorge- 
'schriebenen Bedingungen hinsichtlich der Erhebung zur Provinz erfüllen. 

. ” Die neue Provinz El Chaco, die 1951 in „Presidente Per6n umbenannt wurde, um- 

_ faBt etwa den vierten Teil der subtropischen Trockenwaldebene des Chaco im geographi- 

schen Sinne, und zwar vor allem deren wichtigste landwirtschaftlich genutzte Gebiete, die 

sich im Bereich der Provinzhauptstadt Resistencia befinden. Zwar sind bereits verschie- 

dene Kolonisationsversuche im Chaco fehlgeschlagen, aber teilweise hat man durch An- 

wendung geeigneter Anbaumethoden (z. B. Troekenfarmen und künstl. Bewässerung), die 

sich den örtlich vorhandenen edaphischen und klimatischen Verhältnissen anpassen, sowie 

durch die Anlage von Verkehrswegen Erfolge erzielt. Die Wirtschaftskraft der neuen Provinz 

| ruht einerseits in der Ausbeutung der Chaco-Wälder, andererseits mehr und mehr in der Land- 

wirtschaft. Besondere Bedeutung hat der Baumwollanbau erlangt, bei dem sich allerdings noch 

der Mangel an genügend bodenständigen Arbeitskräften bemerkbar macht. Die Baumwollkultur 


VE | | An 
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BE Das Endergebnis dieser bemerkenswerten Vermessung durch H. M. S. ,,Challenger“ ist also, 


F (möglicherweise an einer Stelle unterbrochene) Tiefsee-Furche von mehr als 10 800 m Tiefe à 


ist boite zur Grundlage einer aufstrebenden Tee, PR (Ölpressen, Tree 
anlagen). Auch den Tanninfabriken kommt eine gewisse. Bedeutung zu; 1947 gab es 1626 gewerb- 
_lich-industrielle Betriebe. Die Provinz Presideate Per5n hat eine Fläche von 99673 qkm und 
443922 Einwohner (1947). Westlich der rasch aufstrebenden Hauptstadt Resistencia (60000 = 
Einwohner) haben sich einige deutsche Siedlungen ge ‚während ange deutsche Kolo- » -@ 
_ nien im Chaco eingegangen sind. 


Die neue Provinz La Pampa, 1952 in „Eva Perön“ RSR NE umfaßt den größeren. 
Teil der westlichen oder „trockenen“, wirtschaftlich weniger entwicklungsfähigen Pampa im — 
geographischen Sinne. Während die feuchte östliche Pampa zum Ackerbau- und Viehzucht- 
zentrum des Landes geworden ist, hat im Westen die Landwirtschaft mit wenig ertragreichen + 
Böden und vor allem mit Dürreschäden zu rechnen; nur der Nordostzipfel der neuen Provinz 
liegt noch in der feuchten Pampa. Im trockeneren Westen wurde teilweise durch unsächgemäße 
_ Bodennutzung eine gefährliche Bodenerosion hervorgerufen. Die Provinz Eva Perön hat eine 
Fläche von 143440 qkm und 167562, ihre Hauptstadt Santa Rosa knapp 20000 Einwohner. 
Die Zahl der gewerblich-industriellen Betriebe war bis 1947 auf 1494 angewachsen, und sie hat __ 
sich seither noch erhöht. ies 
_ Die beiden neuen Provinzen haben shit Planungsaufgaben zu bewältigen. In beiden + 
Gebieten ist es notwendig, die künstliche Feldbewässerung auszubauen und eine bessere Trink- = 
wasserversorgung einzurichten. Ebenso ist der Ausbau des örtlichen Straßennetzes eine vordring- 
“ liche Notwendigkeit. Durch die nun gegebene Möglichkeit, die Pläne der Provinzen unmittelbar 
in Buenos Aires vertreten zu können, ergeben sich bessere Aussichten für eine raschere Erschlie- _ 
Bung der vorhandenen Wirtschaftsquellen als dies bisher der Fall EM ies ist, was schließlich : 
dem Gesamtlande Nutzen bringen kann. 7 


Von großer Bedeutung für Argentinien ist auch die Fertigstellung der patagonis chen ; 
Kohlenbahn. Argentinien besitzt nur verhältnismäßig geringe Kohlenvorkommen, die sich 
noch dazu fast durchweg in abgelegenen Gebieten befinden, so daß der Transport der Kohle 
zu den Verbrauchszentren sehr kostspielig ist. Der Mangel an Stein- und Braunkohlen hat zu 
einem überaus großen und gefährlichen Holzeinschlag geführt, und Holz und Holzkohle sind 
auch heute noch für weite Gebiete die fast ausschließlichen Brennmittel. Die Einfuhr von Kohle __ 
macht einen hohen Hundertsatz der argentinischen Gesamteinfuhr aus. Die energisch vorwärts- 
getriebenen Industrialisierungsmaßnahmen der letzten Jahre haben einen erhöhten Kohlenbedarf _ 
hervorgerufen. Um den Kohlenbedarf von Buenos Aires und der anderen Großstädte zu ver- 
mindern, wurde in erstaunlich kurzer Zeit eine Naturgasleitung vom patagonischen Erdöl- 
und Naturgaszentrum Comodoro Rivadavia nach Buenos Aires fertiggestellt; sie gehört zu 
den größten ihrer Art und wird Zweigleitungen nach den größeren Binnenstädten erhalten. Eine 
weit größere Bedeutung kommt allerdings der Erschließung der Kohlenlager am Rio Turbio 
(Territorium Santa Cruz) zu, deren Ausbeute in den nächsten Jahren auf 3 Millionen Tonnen 
pro Jahr gesteigert werden soll. Die Voraussetzung für eine wirtschaftlich tragbare Verwertung 
dieser Kohlenlager war der Bau einer Bahn zur patagonischen Küste. Die Arbeit wurde im August 
1950 begonnen und in einem halben Jahre abgeschlossen, eine Leistung, die um so mehr Beachtung 
verdient, als mehr als 50000 Tonnen Material in dieses abgelegene Gebiet transportiert und in | 
wenigen Monaten riesige Erdmassen in teilweise ungünstigem Gelände und unter zeitweise 
widrigen Witterungsbedingungen bewegt werden mußten. Mehrere Flüsse (Rio Gallegos, Rio- 
Turbio, Rio Zurdo) mußten überbrückt werden. Die neue von den Bergwerken am Rio Turbio 5 
im Andenvorland nach dem im Ausbau befindlichen patagonischen Hafen Rio Gallegos 
führende Bahn soll künftig bis zu 8000 Tonnen Kohle je Tag befördern, was allerdings erst ER 
Vervollständigüng des rollenden Materials und Fertigstellung der erforderlichen Verladeanlagen — 
erzielt werden kann. Immerhin ist bereits jetzt ein RNA Schritt each um Ares und re 


= 


u 


4 


nn 


out an cn ish ee 


7 


heiten. pe wird heute mit Recht als ein ‚weißes‘ Land en à 
Bevölkerung nur noch einen geringen Bruchteil der Gesamtbevölkerung ausmacht. Während: der | 


‘ 


EN. le Fe 
wurden, wird ihre Zahl in der Gegenwart nur noch — 
der spanischen Herrschaft ins Land ge- 
bzw. restlos aufgesogen worden.) Die 
chen Bluteinschlages wird von ver- 


sowie in der Puna abgesehen, gibt es heute Indianer nur noch im Chaco und in Formosa sowie in 


dieser Gruppen an, um sie sozial, wirt 
Pass Volkstum einzugliedern; von ihr wurde ein Kolonisations- und Erziehungsplan ausgearbeitet, 
u.a. in Comandante Fontana und Stanislao del Campo (Formosa) sowie in Quitilipi 


bzw. für eine solche vorgesehen. Besondere Sanitätseinheiten nehmen ärztliche Untersuchungen 
und Impfungen vor und bekämpfen die vorhandene Insektenplage. Staatsmittel werden für den 
lichen Geräten zur Verfügung gestellt. In der Provinz Jujuy nimmt man sich namentlich der 
indianischen Reste der Gebiete der Quebrada de Humahuaca, von Cochinoca, Yavi, 
Santa Catalina und Rinconada an, in dem Bestreben, diesen Gruppen Boden zuzuteilen 
_ und ihre Handfertigkeiten (Weberei, Töpferei, Silberarbeiten) zu erhalten. Die völlige Verschmel- 
zung der letzten indianischen Gruppen mit dem argentinischen Volkstum dürfte vielleicht schon 
in einer Generation erreicht werden. Gustav Focuzer-HauxE 
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“ DE Ein neues mittelamerikanisches Kanalprojekt 


Schon seit Jahren ist es offenbar, daß der Panama-Kanal ab 1960 nicht mehr fähig sein wird, 
= den Verkehr an Spitzentagen zu bewältigen, ab 1970 nicht einmal mehr an Normaltagen. Eine 
Kommission prüfte 1945 dreißig verschiedene Kanalprojekte und empfahl schließlich, den alten 
# Panama-Kanal bis aufs Meeresniveau einzutiefen und seine Mindestbreite von 90 auf 180 m zu 
erhöhen. Für die Kosten wurden 2 1/, Mrd. Dollar, für die Bauzeit zehn Jahre veranschlagt. 
223 Damit wäre aber die Gefährdung durch Störungen, besonders Luftangriffe, für den Kanal als 
einzigen Wasserweg durch den Isthmus nicht vermindert, und der Verkehr würde während des 

- Umbaus stark beeinträchtigt. Auch würden Tidenhub und Niveaudifferenz der beiden Meere 


fe Schleusen weiterhin erfordern. Man sah sich darum nach anderen Lösungen um. Der alte Plan 
| des Nicaragua-Kanals scheint der Verwirklichung noch immer nicht nahe zu sein. Das Projekt 
Pp einer Durchstechung des Isthmus von Tehuantepec scheiterte an der Ablehnung Mexikos. 


OW. H. Hosss, Ann Arbor/Michigan, legt nun den Vorschlag eines Zwillings-Tunnel-Kanals im 
= = Meeresniveau durch Honduras vor. Während ein Tunnel für Verkehr mit eigenem Antrieb und 
5 er in beiden Richtungen etwa 180 m breit und 60 m hoch sein müßte, also praktisch undurchführbar 

_ wäre, mindern sich die Maße für zwei Paralleltunnel mit elektrischem Treidelbetrieb von beiden 
| Ufern aus und Einbahnverkehr ganz erheblich: 41 m breit, 53 m hoch bei dachförmigem Profil 
2 € der Decke. (Sehr hohe Schiffsmaste müßten allerdings mit Gelenken zum Umlegen versehen sein.) 
> Von der nördlichsten Ausbuchtung der Fonseca-Bai soll der Kanal schnurgerade (N 5° E) ‘die 
zentrale Senke von Honduras durchziehen, um in der Laguna Micos (zwischen Puerto Cortés und 
La Ceiba) den Golf von Honduras zu erreichen, Schleusen seien nicht nötig. Die Gesamtlänge 


fs Nea beträgt 262 km, davon 235 unterirdisch. An beiden Enden verläuft der Kanal in offenem Ein. 
schnitt, 9 km im §, 13 km im N, von hohen Schutzdämmen aus dem ausgeschachteten Erdreich — 
* : - 


Be. N ? 


_ einigen Winkeln der Provinz Jujuy. Die Direktion zum Schutz der Eingeborenen nimmt sich : 


sr. _ und Pampa del Indio (Chaco). Größere Staatsländereien sind hier zur Parzellierung freigegeben _ 


Bau von Wohnhäusern, Schulen und Krankenhäusern sowie für den Erwerb von landwirtschaft- 
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begleitet, die beiden Gräben getrennt, ebenso wie die verschließbaren Tunnelportale, durch einen > 
Zwischenraum von 5 km mit Anlagen für Luftabwehr. Zwischen den beiden Tunneln selbst ver- 
ringert sich der Abstand mit allmählichem Übergang auf 45 m. Mehrfache Querverbindungen er 


zwischen den Gräben wie zwischen den Tunneln sollen im Notfall vorübergehend Ausweich- 
möglichkeiten bieten. 

Über der Tunnelstrecke werden in verschiedenen Abandon (höchstens 20 km) 13 Schächte 
(der tiefste 600 m) bis auf die Kanalsohle abgeteuft, nicht nur zur Lüftung, sondern schon zum 
Vortreiben der Tunnelstollen jeweils in beiden Richtungen. Dadurch soll die Bauzeit auf etwa 
5 Jahre herabgesetzt werden. Wasserkraft ist in der Nähe reichlich vorhanden zur Stromerzeu- 
gung für die Bauarbeiten sowie für Beleuchtung, Ventilation, Treidelbetrieb, Bewegung der 
Tunneltore usw. Erst sollein Tunnel fertiggestellt werden, der schon in Betrieb mit abwechselnder 
- Verkehrsrichtung genommen werden kann, während der zweite gebaut wird. Wichtig ist, daß,der 
Kanal die Gefahrenzone der Erdbeben und der Vulkane nicht kreuzt. 

In seinen langen Tunnelstrecken fast unverwundbar, in seinen offenen Strecken nur dc 


‚schwere Volltreffer ernstlich zu beschädigen, böte dieser Doppelkanal durch Honduras eine . 


Menge unschätzbarer Vorteile. Über die Kosten wird noch nichts gesagt; dazu wären auch erst 
genauere geologische Untersuchungen mit vielen Tiefbohrungen nötig. Die Regierung von Hon- 
duras, der man natürlich vorteilhafte Bedingungen anbieten müßte, soll dem Plan wohlwollend 


gegenüberstehen. Mit Spannung darf man der weiteren Entwicklung des kühnen Projektes ent- 


gegensehen. (Nach Wırrıam H. Hoss, A proposed open-ditch and tunnel sea-level ship canal 


across Honduras. Ann Arbor, Michigan, 1952.) Harry WALDBAUR 
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Der Stand der Transkontinental-Verbindungen in Afrika!) 


Die Touring-Verbände fordern heute im Interesse ihrer Mitglieder energisch Transkontinental- 


verbindungen. Da der gedrungen gebaute Erdteil Afrika bislang nur durch ,,Stich“bahnen von 
den Küsten her erschlossen wurde, ergaben sich, fast ungewollt, nur wenige durchgehende Schie- 
nenwege. „C-to-C“ (Cape to Cairo) blieb nur Schlagwort. Manchmal kam es zwar vor, daß die 
für Verwaltungs- und Produktionszwecke gebauten Straßen, die keineswegs immer Allwetter- 
straßen waren, mehr zufällig den Durchgangsverkehr von Ozean zu Ozean ermöglichten. 

Inzwischen wurde durch den Luftverkehr ein Verkehrsnetz geschaffen, das den gesamten 
Kontinent überzieht. Die Karte 1 zeigt den Stand dieses Jahres, ohne daß alle kleinen Linien 
verzeichnet werden konnten. Die Bodenorganisation läßt sich aber wirtschaftlich nicht aus der 
Luft unterhalten, sondern erfordert für ihre Verbilligung zu jeder Jahreszeit gut befahrbare 
Landverkehrswege. So kommt es, daß der Luftverkehr sogar zum Schrittmacher des Straßen- 
baues werden kann! Das Heranfliegen von Benzin, Schmieröl, Lebensmitteln, Ersatzteilen usw. 
an die Lufthäfen, Zwischen- und Notlandeplätze des Innern wäre zu kostspielig, so daß die 
Straßenbauer einen neuen Faktor der Rentabilität in ihre Rechnungen setzen können. Bezeich- 
nend ist dieses Moment in der Ausgestaltung der Transsaharastrecken, die allerdings nur begra- 
digte, aber unbefestigte Autopfade bleiben; jedoch mit einer Ausnahme: der Strecke Colomb- 
Béchar—Gao (Niger), denn die Eisenbahngesellschaft „Mer-Niger‘ hat seit 1949 den offiziellen 
Auftrag, diese Strecke zu befestigen; damit ist aber keineswegs gesagt, daß der Bau einer Trans- 
sahara-Bahn aufgegeben sei. Man wartet die Wirtschaftsentwicklung im inneren Niger- und 
Sahelgebiet ab, bis sich soviel Massengüter ergeben, daß sich ein Schienenweg im Wettbewerb 
mit Lastkraftzügen lohnt. Aber der weit fortgeschrittene Bau des Lagunenhafens Abidjan und 
die Verlängerung seiner Zubringerbahn vielleicht bis an den Niger, zapfen das N igergebiet an, 
so daß die Aussichten der Sahara-Bahn ungünstiger werden. — 

Die beigegebene Karte 2 (8.120) soll einen Überblick über den Stand der Kontinentalverbin- 
dungen geben, verzichtet also auf die Wiedergabe der vielen Nebenbahnen und Straßen in 
Nordwestafrika, Ägypten, im Kongogebiet, Südafrika usw., um die Hauptrouten beens Lo 
treten zu lassen. P 


1) Die Karteı 1 und 2 wurden mit Erlaubnis des Safari-Verlages, Berlin, dem kürzlich er- 
scaieneaen Werk des Verfassers „Afrika“ (495 S., 15,80 DM) eatnommen. 
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; ‘ Karte 1. “ 
Die wichtigsten Luftlinien Afrikas 1952. ‘Die erwiinschte kiirzeste Verbindung 
zwischen Industrie-Europa und Industrie- Afrika wurde gestrichelt. 


- 


A Die Küstenverbindung längs des Mittelmeeres oder wenigstens im nahen Hinterland ist für 


den Kraftverkehr von Agadir bis Suez gegeben; in Algerien sind sogar drei parallele „rocades“ 
vorgesehen. Eine „Islam-Bahn“ ist noch nicht verwirklicht, da das Zwischenstück zwischen 

Tunis (Tunis—Gades, 1,00 m-Spur) und der ägyptischen Grenze fehlt. Eine neue Strecke von 

Agadir bzw. einem neuen Hafen südlich davon über das sich entwickelnde Steinkohlenrevier und 

‘Industriezentrum von Colomb-Béchar in Südalgerien bis Gades wird bereits vermessen. 

Eine Transsudanbahn von Dakar, am Tschadsee vorbei bis Port Sudan ist vorläufig unwahrschein- 

lich; wohl aber besteht eine Straßenverbindung, die nur im Mittelabschnitt um Abéché (Abeshr) 


2  unzulanglich ist. In Westafrika sind eine Reihe von AllwetterstraBen als Verbindungen zwischen 


-der Sudanstraße und den Häfen oder wenigstens den Endpunkten der Stichbahnen fahrbar. 
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Der Kontinentalverkehr in Afrika. Es wurden nur die Hauptfahrstrecken aufgenommen. 

Die Kraftfahrverbände fordern den Ausbau der Straßen, soweit sie unzulänglich sind, zwischen A ‘Ue? 
Kano (Nordnigerien), Fort Lamy (Tschadsee), Fort Archambault und Bangassou, ferner zwischen N 
Lagos, Duala, Bangui und Bangassou (am Ubangi). Denn Algier—Gao—Zinder—Kano—Bangas- 
sou—Stanleyville—Katanga—Rhodesien— Kapstadt soll die Hauptafrikastraße werden. Ferner 
wird Wert darauf gelegt, daß Lagos—Duala—Uganda—Mombasa ausgebaut wird. Von Duala | 
an der Atlantikküste entlang zum Kap zu fahren, ist vorläufig nicht durchweg môglich, da de. 
Ausbau der Strecken in Äquatorialafrika sehr kostspielig ist. À | en. 

Beachtlich ist, daß die Bahn Mombasa—Nairobi—Kampala (Mityana) bis Fort Portal (Ruwen- — 
zori) verlängert wird, um den Erzbergbau zu erleichtern; die Verhüttung der Erze wird an dem _ 


im Bau befindlichen Kraftwerk am Nilausfluß am Viktoria-See vorgenommen, durch das übrigens : 


7 k 


die Ripon- und Owen-Fälle verschwinden werden; w itere Industrien sind im Aufbau. 


Cy cad 


ebenso wie das Kiwu-Gebiet mit 
‘Eine Bahnverbindung bis zum Kongo steht erst auf dem Papier. 


Zwischenstück zwischen Katanga (Bukama) und der Bahn nach Kindu bzw. 
D sammenbruch des ErdnuBprogramms entwertet den neuen Südhafen von Tanganyika 
vara; vielleicht verlängert man die Strecke Mtwara—Nachingwea bis zu den Eisen- und 
enlagern am Nyassasee. AE à 2 À 
merkenswert ist die Bahn vom neuen Hafen Nacala (nördlich Mogambique) nach Cuamba, 4 
zum Nyassasee verlängert werden soll, um Erze abzutransportieren. 2 

In Rhodesien nimmt die Industrialisierung zu. Dadurch wird der projektierte Ausbau der 
_ Kraftwerke am Kafue und in der Kariba-Schlucht (am Sambesi) vordringlich; die Bahn (Lusaka) 
| —Kariba—Sinoia—(Salisbury—Beira) ist beschlossen. 
Obwohl die große Beit-Brücke (vom Beit-Trust gestiftet) über den Limpopo (nördlich Messina) 
seit 1919 fertig ist, haben die Süd-Rhodesier noch nicht den Bahnanschluß bei West-Nicolson 
lizogen. Vielmehr wird berichtet, daß eine Bahn unter Umgehung südafrikanischen Gebietes 
_ vermessen und im Bau begonnen wurde, die die rhodesischen Bahnen bei Shabani mit der portu- 
= giesischen bei Guijä und somit mit Lourengo Marques verbinden soll. 
Die Portugiesen haben 1949 ihr Kohlenrevier von Tete mittels Schienenweg an die Trans- 
sambesi-Bahn (Nyassaland—Beira) angeschlossen. Ye 
Pr- Ferner verlautet, daß die Bahn von Wankie (Kohlenfeld von Süd-Rhodesien) am Kunene 
* entlang bis zu dem vorzüglichen Naturhafen der Tiger-Bucht (= Große Fischbucht) der Schie- 
te nenverbindung über Palapye Road nach Gobabis (also Wankie—Walfischbucht) vorgezogen wer- 
2s den soll. ea Br Due 
4 Die Industrialisierung Rhodesiens wird die dort arbeitenden Europäer zwingen, häufig Erho- 
3 _ Jungsurlaub in gemäßigten Zonen einzulegen. Dadurch wird die kürzeste und schnellste Luft- 
verbindung mit Europa akut: diese wird über Katanga (Industriegebiet des Kongo!), Stanley- 
_ ville, Bangassou, Abéché, Tibesti nach Tunis zu führen sein. Eine etwa parallele Straßenverbin- 
Fa _ dung wäre unschwer herzustellen, zumal die meisten Teilstrecken befahrbar sind. Die Gegend 
% à = südlich von Abéché, dem Verkehrskreuz Dakar—Port Sudan, ist mögliches Baumwoll-, Erz- und 
vielleicht sogar Erdölland; und Tibesti wird (ebenso wie das Hoggar-Gebirge auf dem Autopfad 
_ Algier—Zinder) vom Shell-Fiihrer durch die Sahara (Algier 1948, S. 48, mit Sonderkartchen) als 
Kraxelgebiet mit vielen Einzelheiten gelobt. Der alte Karawanenweg über Bilma zum "Tschad 
dürfte nur noch historisches Interesse behalten. ; 
Der Nilweg kommt schließlich auch noch als Nord-Süd-Verbindung in Betracht. Kraftverkehr 
ist heute schon möglich, soll aber über Addis Abeba bequemer werden. Nur die Teilstrecke 
= Assuan (Schellal)—Wadi Halfa ist untersagt; die Fahrgäste müssen hier Nildampfer benutzen. 
Der Inter-Afrikanische Touringkongreß, den die A.LT. (Alliance Internationale de Tourisme) 
_ zum Oktober dieses Jahres nach Lourengo Marques einberief, hat die transafrikanischen Ver- 
_ kehrsverbindungen weiter diskutiert und deren technische Ausgestaltung gefordert. 
\ | - Kart Krüger 


dem Albert-Park (vgl. „Die Erde“ 1949 


die Bahn Matadi— Port Francqui noch nicht beschlossen, sondern nur Kabalo we 
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2 ACTE Nr Mitteilungen = 


…  gelotet, dieser (Das Eggstätter Seengebiet. Diss. Univ. München 1949) hat eine Gruppe sehr 
_ Kleiner Seen im Nordwesten des Chiemsees bearbeitet, deren wichtigste folgende sind: Lang- ~ 
_ bürgener See, Hartsee, Pelhamer See, Schloß-See. A 
Die ersten drei Seen sind seit der verdienstvollen, aber primitiven und völlig ungenügenden 
- Auslotung von A. Geisreeck vor 70 Jahren nicht mehr vermessen worden. Die neuen Karten 
- 1:50000, die den alten gegenübergestellt werden, zeigen, zumal bei Kochel- und Staffelsee, ein 
erstaunlich verändertes und bedeutend verfeinertes, viel mannigfaltigeres Bild, das mehrfach 
_ Überraschungen bringt und sich nun viel besser dem Bilde der umliegenden Landschaft einfügt. 
Die vier Eggstätter Seen waren zwar 1921 von W. Harsrass ausreichend vermessen worden, 
aber seine Karten und Berechnungen wiesen so zahlreiche Ungenauigkeiten auf, daß eine Nach- 
‘ messung sehr erwünscht war. Hier zeigten sich weniger Überraschungen als ebenfalls Verfeine- 
rungen, ous 
Die Verfeinerung beruht nicht nur auf der starken Vermehrung der Meßpunkte, so daß sich die _ 
Zeichnung der Isobathen meist zwingend ergab, sondern auch auf der Verbesserung der Lotungs- 
„methode, die von Zorzır genau geschrieben wird. Die neuen Ergebnisse zeigen sich am besten in 
_ den morphometrischen Werten, wobei jeweils die alten, heute nicht mehr gültigen kursiv dar- 
unter gesetzt sind. \ | ; 
_ In der Tabelle fallen besonders bei den vier winzig kleinen Seen die hohen Werte von größter 
und mittlerer Tiefe sowie mittlerer Böschung auf. Sie sind für Seen in einer Endmoränenland- 
schaft, genauer gesagt in einer Kames-Landschaft, die mit Tektonik nichts zu tun haben, erstaun- 
lich. So übertreffen sie weit die drei großen Seen, die im Alpen- bzw. Voralpenbereich und in 
|  Gebieten kräftiger glazialer Ausräumung liegen und noch dazu tektonisch stark vorgezeichnet sind. 
f E. Frets hat zuletzt 1924 (Zschr. DOeAV 1924, S. 91—108) die bayerischen Seen bezeichnet, 
deren Neuausmessung sehr wünschenswert wäre. Durch Zoreıı und Kiran sind einige Lücken 
geschlossen worden. So bleiben als Desiderata immer noch bestehen: Königssee, Pilsensee, Rieg- 
see, Schliersee, Waginger See, ganz besonders aber der größte von allen, derChiemsee. Bei diesem 
letzten wissen wir ja aus der prachtvollen, leider nur 9,5 qkm umfassenden. und auf 1014 Lotungen 
_ beruhenden Teilkarte im zentralen Raume des Sees von A. Reıssincer (Mitt. Geogr. Ges. Mün- 
chen 22, 1929, S. 238—57), wie bewegt das Relief und wie falsch die Karte von E. BayBerGEr ist. 
Der hier gemeldete Fortschritt ermutigt zu der Hoffnung, daß auch die restlichen Lücken bald 
geschlossen werden. Zorerı und seine Hydrographische Station Ostersee in Iffeldorf (Oberbayern) — 
geben uns die Gewähr für ihre Erfüllung. Epwin Fets 


Stelle fiir Wiistungs- und Kulturlandschaftsforschung 
am Geographischen Institut der Universität Göttingen 


_ Eine zentrale Stelle zur Sammlung, Gewinnung und Bearbeitung von Beobachtungsmaterial 
_ über Wüstungsfluren und Ortswüstungen wird am Geographischen Institut der Universität Göt- 
tingen von Dr. H. J‘crr betreut. Ziel der Arbeiten ist die Erforschung der Verteilung von Sied- 
lungen, Wald, offenem Land und Flurformen in Deutschland im späteren Mittelalter. Gleichzeitig 
werden die Wandlungen, die sich seitdem in der deutschen Kulturlandschaft vollzogen haben, 
untersucht. Dabei sollen besonders fossile Hochäcker und Hochraine als Forschungsmittel ver- 
wendet werden, — 
Folgende Arbeiten wurden bis jetzt begonnen: 
1. Katalogisierung von Arbeiten über Wüstungsfluren. 
2. Anlageeiner Fundkarte vonWüstungsfJuren. Als Grundlage dienen die Blätter der 1-cmKarte. 
3. Sammlung von Kartierungen wüster Fluren. Bis jetzt liegen richtige Kartierungen aus 
folgenden Gebieten vor: é 
Bayern. Es handelt sich um älteres Material aus der Zeit vor 1914. Jene Kartierungen 
"dienten einem inzwischen gelösten Problem, bilden aber für die heutige. Fragestellung eine 
wichtige Quelle. Sie sind zum Teil veröffentlicht worden. . 
Knüll. Kartierungen durch MorrenseN und SCHARLAU (veröffentlicht). 


# 


klar zu erkennen. Denn jedes Zeitalter wirkt anders auf das Landschaftsbild ein und hat sozu- os 


allen, die auf dem Gebiet der mittelalterlichen Wüstungsforschung tätig sind. Sie bittet alle, die 


Reinhardswald. Kartierung durch Jäcer (veröffentlicht). Kartierung 
Göttingen (noch unveröffentlicht). Le 
_ Lappwald bei Helmstedt. Kartierung durch Ruschz, Göttingen (noch - 1 
' Schwarze Berge bei Harburg. Kartierung durch Crasen und Wecewirz (teil 
öffentlicht). Kartierung durch Ruscue, Göttingen (unveröffentlicht). _ Nea 
Südwestliches Harzvorland. Kartierung durch Bersr, Göttingen (noch unveröffentlicht). 
Nordwestliches Harzvorland. Kartierung durch Rırrer, Braunschweig (unveröffentlicht). "À 
Leinebergland. Kartierung durch Masunr, Göttingen re ACTE 
Solling. Kartierung durch Jäger, Göttingen (unverôffentlicht). _ DE. 
Gegenwärtig werden von Göttingen Arbeiten im Solling und um Bad Driburg durch 
geführt. Weitere Untersuchungen in anderen Landschaften sind geplant. oa 1 
4, Anlage einer. ee von Wüstungsfluren und Fluren aus der Zeit vor der Ver- ; H 3 
koppelung. — X 5 
5. Anlage einer ‘Tichthildsaintatind von charakteristischen wiisten Dorf- und Gebäudeplätzen. on 
Beide Sammlungen bilden eine siedlungsgeographische Quelle, deren Bedeutung mit der Zeit 
immer größer werden wird, da Überreste der mittelalterlichen Kulturlandschaft und des Land- 
schaftsbildes aus der Zeit vor der Verkoppelung fortlaufend durch den er Tee Landesausbau 
zerstört werden. 3 
Alle Arbeitsvorhaben sollen: die historische Tiefenschichtung unserer Landschaft N oi 
Erst wenn diese zutage tritt, wird es möglich sein, das Wesen unserer heutigen Kulturlandschaft — 


sagen seine eigenen natürlichen Bedingungen für die Anlage von Formen der Kulturlandschaft, — | 
wie z.B. Siedlungen, Fluren, Verkehrswege und Forsten. Erst wenn die historische Tiefen- = a 
schichtung der Landschaft sichtbar sein wird, besteht die Méglichkeit, aus der Fiille der Formen, ‘ 5 
die den verschiedensten Epochen der Kulturlandschaftsentwicklung entstammen und sich n to : 
unserem Landschaftsbild nebeneinander finden, jene zu erkennen, die unserer heutigen Zeit = 
gemäB sind. a 
Die Stelle für Wüstungs- und Kulturlandschaftsforschung erstrebt die Zusammenarbeit mit ser 


Beobachtungen in der dargelegten Richtung, insbesondere über Wüstungsfluren, besitzen und \ 
machen werden, diese dem Geographischen Institut Göttingen zur Aufnahme in die Kartei mit- A, 
zuteilen. Umgekehrt kann das in Göttingen gesammelte Material von jedem Forscher, dran 
diesem Problem arbeitet, im Geographischen Institut der Universität Göttingen eingesehen wer- 
SS Die Stelle erteilt auch, soweit angängig, Auskünfte. AE ' 
Hans Mortensen und Heımur Jicer | 


ae 
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17. Internationaler Geographenkongreß Washington 1952 + ex A 


Der erste Kongreß, auf dem nach dem zweiten Weltkriege deutsche Geographen mit den = 
Nationen der Welt wieder an einem Tische saßen, verdient es, beachtet und gewürdigt zu werden. FA 
Er fand in Washington vom 8.—15. August statt, trefflich vorbereitet durch das USA National — 
Committee, das unter der Leitung von Warzacz W. Arwoo» jr. stand und zu seiner hervorragen- _ ER 
den Organisationsleistung beglückwünscht werden darf. Verhandlungsort war das neueröffnete En 
Riesenhotel Statler, das in einem einzigen Stockwerk allen Veranstaltungen reichlich Raum bt __ 
und durch seine neuzeitliche Klimaanlage die in diesem Jahre besonders unangenehmen Be- ei 
schwerden des feuchtheißen Sommers von Washington vergessen ließ. Der Besuch des Kon- en ; 
gresses ist angesichts der weiten Entfernung von Europa als gut zu bezeichnen. Man zählte —__ 
1100 Teilnehmer, von denen der Großteil (765) aus USA kam. Europa stellte 190 Besui tas 
darunter 55 Briten, 35 Franzosen und 22 Deutsche. Daß kein einziger Vertreter der pe zur. Ze 
reichenden östlichen Welt erschien, ist ein Zeichen der heutigen Zeit. = 


Wir Deutsche haben uns während des ganzen Kongresses restlos wohl und wie zu H: 
gefühlt. Der Dank dafür gebührt allen amerikanischen Fachgenossen, an ihrer Spitze dem 
denten der International Geographical Union Georse B. Cressey (Syracuse University, 8} 


Aie = LEER | r 
ie taktvoll den Kongreß leitete. Als Symptom sei die Wieder- 
in die Union vermerkt: keine Abstimmung über die Wiederaufnahme, 
18 die durch den Krieg unterbrochene Mitgliedschaft wieder fortgesetzt = 
man uns mit so selbstverstänglicher Herzlichkeit entgegen, daß wir fühlten, 
mmene Gäste zu sein. Für den ersten ‘Anfang spielte bei den Vorträgen auch die 
rache eine durchaus beachtliche Rolle, obwohl Englisch begreiflicherweise weit im 
d stand und aus besonderem Anlaß auch von uns verwendet wurde. Immerhin ver- _ ; Ms; 
das Programm 21 deutsche (auch Osterreich, Schweiz, Finnland) oder von Deutschen 
eh. rträge. Nicht wenige Deutsche wurden endlich als Mitglieder in bestehende oder _ ‘ 
ıgebildete Kommissionen gewählt, einige auch zu Leitern von Sektionssitzungen bestimmt. Ne 
Das Programm war wie immer überreich beschickt. Es zerfiel in zahlreiche Sektionen (und 
von denen bis zu vier gleichzeitig tagten: Geomorphologie, Schulgeographie, 
e, Städtische und ländliche Siedlung, Hydrographie, Agrar- und Industriegeographie, | 
s- und Kulturgeographie, Kartographie, Handels- und Verkehrsgeographie, Bio- 

und politische Geographie. Daß umstürzende geographische 


von allgemeinem Interesse behandelt wurden. Die erste war dem Tropischen Afrika und seinen 
Entwicklungsmöglichkeiten gewidmet, wobei auch ein Deutscher, Ernst Weict, mit einem Vor- 
trage beteiligt war. In der zweiten, kürzeren behandelte Grorce B. Cressey in optimistischer 
_ Grundstimmung das höchst zeitnahe Thema: Land for 2,4 Billion Neighbors. 
GE Nachdem am ersten Abend die Official Reception zwischen allen Teilnehmern persönliche 
$2: Brücken geschlagen hatte, war das von etwa 600 Personen besuchte Official Congress Banquet — 
am 13. August der gesellschaftliche Höhepunkt. Er war verbunden mit einer Ehrung der Ame- 
rican Geographical Society, die in den ersten Augusttagen in New York ihre vor 100 Jahren er- 
folgte Gründung unter Beteiligung zahlreicher ausländischer Kongreßbesucher gefeiert hatte. 
_ Diese bestand unter anderem darin, daß die vier älteren Gesellschaften Paris (1821), Berlin 
(1828), London (1830) und Mexico (1833) kurze Ansprachen hielten. Mir oblag die Vertretung 
Berlins. Ich überbrachte neben unseren Glückwünschen auch die von ‘zwei anderen deutschen 
eS _ Gesellschaften: Nürnberg, dessen Anfänge bis 1740 zurückgehen, und Frankfurt (1836). Ich EN 
schilderte kurz den Ausftieg, die Bedeutung und die heutige schwierige Lage unserer Gesellschaft, 
_ die trotz allem unter Anspannung aller Kräfte bestrebt ist, ihren alten Glanz zu erneuern. Ich 
erklärte unsere Solidarität mit der von der New Yorker Gesellschaft proklamierten Absicht, 
alles für die Verbreitung geographischer Kenntnisse in möglichst weiten Bevélkerungskreisen 
‚u tun und einen „frontal attack“ gegen die geographische Unwissenheit zu führen, die sich über- 
ull gefahrlich breit macht. Ich erinnerte daran, wieviel Unruhe und Leid der Welt durch bessere 
geographische Kenntnisse erspart geblieben wären und welch tiefe Wahrheit in dem Satze von arr) 
Sir Tuomas Horpıch liegt: Unendlich groß sind die Kosten geographischer Unwissenheit. Fin a 
„‚Vivat, Crescat, Floreat Societas Geographica Americana in aeternum“ beschloß die Ansprache. 3 
Ich buche es als ein Plus für unsere Gesellschaft und für die Sache Deutschlands, daß die kurze an 
Rede von ganz besonders herzlichem Beifall unterbrochen und abgeschlossen wurde. Den Aus-  — *, 
_ klang des Banketts bildete ein Lichtbildvortrag des jetzt als Gesandter in Oslo wirkenden schwe- 
_ dischen Geographen Hans W: son Auımann: Glacier Variations and Climatic Fluctuations. 
Ne Auf der SchluBsitzung des Kongresses wurde der Professor der Londoner Universität L. Duptry 
-  Sramr zum neuen Präsidenten der Union gewählt, der bisherige Präsident Cressey zum 1. Vize- 
5 präsidenten, während der bisherige Sekretär und Schatzmeister, der Direktor der American 
aig Geographical Society Grorce H. T. K-mate wiedergewählt wurde. Aufgabe des neuen Vorstandes 
_ wird es sein, den 18. Kongreß vorzubereiten, für den Rio de Janeiro als Tagungsort bestimmt 
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Das Rückgrat und der eigentliche Gewinn jedes Geographenkongresses sind die Exkursionen. ae 


= Auch in USA war reichlich dafür gesorgt. Sie waren durch gedruckte Guidebooks ausgezeichnet 


vorbereitet und erfreuten sich einer hervorragenden wissenschaftlichen und wirtschaftlichen | 


‚Führung. Vor dem Kongreß (26. Juli—3. August) fand die „New England Excursion“ statt, 


die von New Haven (Conn.) über Bennington (Vt.), Burlington (Vt.), Mt. Washington, Lewiston 


(Me.), Gloucester (Mass.), Boston (Mass.), Worcester (Mass.) wieder nach New Haven führte. 
Eine zweite Vorexkursion (26. Juli—4. August) startete als „Industrial Cities Excursion“ in 
New York und ging über Philadelphia, Chicago, Detroit, Pittsburgh, Buffalo (Niagara) zurück 
nach New York. Während des Kongresses führten ein eintägiger ,, Blue Ridge Field Trip“ in die 
Appalachen im Bereiche des Potomac-Durchbruches, Halbtagstouren zu der George Washington- 
Gedächtnisstätte Mt. Vernon oder zu den Sehenswürdigkeiten der Stadt Washington. | 

Nach dem Kongreß brachte die „Southern Areas Excursion“ (16.—26. August) die Probleme 
des Südens nahe. Sie ging von Washington aus, hatte Nachtquartiere in Lexington (Va.), Char- 
leston (W. Va.), Lexington (Ky.), Bowling Green (Ky.), Tuscumbia (Ala.), Gadsden (Ala.), 
Blairsville (Ga.), Knoxville (Tenn.) und endete wieder in Washington. 

Das Glanzstück des ganzen Kongresses aber war die große ,, Transcontinental Exeursion“ 
(15. August—14. September), an der teilzunehmen mir und sechs anderen Deutschen vergönnt 
war. Die 33 Teilnehmer erfreuten sich der wahrhäft vorbildlichen wissenschaftlichen Führung 
von Ricnarp F. Locan (University of California at Los Angeles) und Wırrıam E. Powers (North- 


western University, Evanston), dazu der leiblichen Fürsorge der American Express Co. Die 


Reise führte, um nur einige Städte und Naturgebiete zu nennen, über Chicago, Denver, Estes 
Park, Salt Lake City, Grand Teton Park, Yellowstone Park, Spokane, Grand Coulee Dam, Seattle, 


Portland, Sacramento, San Francisco, Yosemite Park, Fresno, Los Angeles, Las Vegas, Boulder 


Dam, Zion Park, Grand Canyon, Flagstaff, von wo aus mit der Santa-Fé-Bahn die Rückreise 
über Chicago nach Washington erfolgte. Diese wenigen Namen bergen eine Fülle verschieden- 
artiger Landschaftsbilder, großartiger Naturwunder, riesiger technischer Werke, bewunderns- 
werten Anbaus, menschenwimmelnder Städte. Sie geben zwar nur einen Ausschnitt des Riesen- 
landes, sind aber doch so typisch, daß man eine gute Vorstellung des Ganzen gewann. 


Jeder Teilnehmer der neunwöchigen Kongreßreise ist hoch befriedigt heimgekehrt, tief beein- 


druckt von der Großartigkeit der amerikanischen Natur, aber auch von der Liebenswürdigkeit 
der Menschen, die uns diese Wunder erschlossen und Land und Leute zu verstehen gelehrt haben. 


Epwin Fets | 


75-Jahrfeier der Real Sociedad Geogräfica von Madrid 
Vom 10.—15. Oktober 1952 feierte die spanische Geographische Gesellschaft in Madrid ihr 


75. Bestehen. Die Feier, die schon im Mai stattfinden sollte, mußte auf den Oktober verschoben ~ 


werden. Die Gesellschaft hatte Einladungen ergehen lassen, denen die Vertreter von 15 verschie- 
denen Ländern gefolgt waren. In ganz großzügiger Weise waren für jeden Teilnehmer Freifahr- 
karten 1. Kl. von der spanischen .Grenze ab für 10 Tage zur Verfügung gestellt und freie Unter- 
bringung für die gleiche Zeit in Madrid. In vornehmster Form waren alle Teilnehmer in ver- 
schiedenen der modernsten Hotels untergebracht. 

Mit einer feierlichen Messe am 10. Oktober zu Ehren der verstorbenen Mitglieder begannen 
die Festtage. Am Abend erfolgte die Begrüßung der Delegierten durch die Gesellschaft, die Ver- 
lesung der Glückwunschadressen seitens der Delegierten und die Berichterstattung GbR die 
Arbeiten der Gesellschaft in 75 Jahren. 

Das umfassende Vortragsprogramm sah vor: einmal eine Serie von Vorträgen zur Geschichte 
der Geographie, besonders der Kartographie; sodann eine Reihe von Vorträgen der verschiedenen 
Delegierten über neuere geographische Arbeiten in ihren Ländern. Besonderes Interesse erweckten 
die Ausführungen von Prof. Dr. HernAnpez pe Pacueco über 25-jährige Forschungsarbeiten im 
Gebiet von Spanisch-Westafrika. 

Mit diesen Veranstaltungen war weiter verbunden eine Sonderausstellung in der National- 
bibliothek iiber die spanische mittelalterliche Kartographie, die der Direktor des Mura Naval, 


wot > Mitteilangen™ +27? 

y à a 4 . 3 \ N i L2 HE “y \ 
Kapitän JULIO ‘Gumtn y Taro, veranstaltet hatte und die den Anteil der verschiedensten Na- 
tionen an der mittelalterlichen_spanischen Kartographie, besonders der Portulane, zeigte. 


Gesellschaft wie ein Schlußempfang im Marineministerium. 
4 ~ nach Toledo veranstaltet. Nach Umfahrt um die Stadt wurden der Alcazar, Kirchen und Museen 


besucht. Nach einer vortrefflichen Mittagspause in der prächtigen Venta de Aire wurden wir 
f # ‘durch Vorführung spanischer Nationaltänze erfreut. Nach Schluß der Tagung wurde endlich 


unter Führung des Geologen Prof. Dr. HernAnpez pe Pacneco (Sohn) ein Tagesausflug unter- — 


nommen: er führte uns über die Sierra des Guadarrama nach San Ildefonso, dessen Gärten im 
herrlichsten Herbstschmuck prangten; dann weiter nach Segovia, wo uns durch den Stadtbaurat 
die Lage der Stadt mit ihrem herrlichen römischen Aquädukt erläutert wurde. 

Nicht dankbar genug haben alle Teilnehmer der Veranstaltung das großzügige Entgegen- 
kommen der Real Sociedad Geogräfica anerkannt; immer und zu jeder Auskunft bereit, hat sie 
uns diese Tage zu wahren Fest- und Feiertagen gestaltet, auch durch Uberreichung literarischer 
Gaben uns noch besonders erfreut. | 1 

_ Leïder war die Beteiligung an der Tagung seitens der deutschen Geographischen Gesellschaften 
 bedauerlich gering. Außer dem Unterzeichneten (für die Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin) 

war nur noch Hamburg vertreten durch Dr. Worn. B:EruENnkE, der dann im Anschluß an die 
Festtage sich noch für längere Zeit nach Estremadura begab. Orro QUELLE 


ER 


IV. Kongreß der Internationalen Quartärvereinigung (INQUA) 


Auf dem III. Kongreß der Internationalen Quartärvereinigung (IN QUA) in Wien 1936 wurde 
Rom als Tagungsort des IV. Kongresses im J: ahre 1942 bestimmt. Krieg und Nachkrieg haben 
jedoch bis heute seine Durchführung verhindert. Nunmehr hat Italien eine erneute Einladung 
| des Präsidenten der INQUA Professor G. Gérzincer angenommen und mit den Vorbereitungen 


des IV. Kongresses begonnen. An der Spitze des Organisationskomitees steht M. Gorrant. Der à 


Kongreß wird vom 1. — 12. September 1953 in Rom und Pisa stattfinden. Seine Hauptziele 
sind die Wiederanknüpfung vieler, seit mehr als 15 Jahren zerrissener Bande, Austausch neuer 
Forschungsergebnisse und -methoden sowie Koordinierung weiterer Forschungen. In beiden 
Städten werden an 3 Tagen Sitzungen durchgeführt; an drei weiteren Tagen erfolgen Exkur- 


_ sionen in die weitere Umgebung. Im Mittelpunkt der Diskussionen werden Fragen der Geo- 


chronologie, der Paläoklimatologie sowie der regionalen. Geologie des Quartärs stehen. Die Ver- 
_ handlungen des Kongresses werden vom Servizio Geologico d’Italia veröffentlicht werden. 
: Kraus SCHROEDER 


Nachrichten über Gelehrte 
Todesfalle 


_ Hassincer, Huco, Prof. Dr., o.Prof. d. Geogr. u. Dir. d. Geogr. Inst. d. Univ. Wien, Ehrenpräsident 
d. Geogr. Ges. i. Wien, ist am 13. März 1952 verschieden. 

 Heom, Sven v., Dr., Präsident der Küaig'ich Schwedischen Akademie der Wissenschaften, 

rss Stockholm, Ehrenmitglied der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin, verstarb am 26. No- 

2 vember 1952 im Alter von 87 Jahren. 

SEL Kivure, Frirz, Prof. Dr., o. Prof. d. Geogr. u. Dir. d. Geogr. Inst. d. Univ. Mainz, verschied am 

- 7. Februar 1952. 


tober 1952. | : 
_ Mernarpus, WILHELM, Prof. Dr., em. o. Prof. d. Geogr. a. d. Univ. Géttingen, verschied am 
LE 28. August 1952 kurz nach Vollendung seines 85. Lebensjahres. 


am 13. Februar 1952. 
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ain Madrid selbst wurde seitens des Herrn Oberbürgermeisters von Madrid für die Delegierten | 
im Rathaus ein Empfang gegeben; weitere Empfänge fanden statt im Haus der Geographischen — 


Begünstigt durch unvergleichlich schönes Wetter, wurde am 13. Oktober ein Tagesausflug f 


re Meckıng, Lupwic, Prof. Dr., em. 0. Prof. am Geogr. Inst. d. Univ. Hamburg, verschied am 20. Ok- 


Roumeper, Wırnerm, Prof. Dr., Prof. d. Geogr. a. d. Universidad Nacional de Tucumän, starb | 


am 22. Mai 1952 seinen 70. re eet 
Bescuorner, Hans, Dr., Staatsarchiv-Dir. FER: Dresden, big à am 5 April 
+ 80. Geburtstag. i 
Buume, Ernst, Dr., Stud.-Rat i. R., ee d. Geogr. Ges. Magdeburg, : vollendete am 
1952 sein 70. Lebensjahr. : 
Fincuner, Witnet,’ Prof. Dr. h. c., ean am 13. September 1952 seinen 75. Cha 
+ __ Firsas, Franz, Prof. Dr., Dir. d. echo. Inst. d. Univ. Göttingen, erhielt v. d. Königl. 
sd. Wiss. i. Stockholm die GroBe Silberne Linné-Medaille. _ | : 
0 Haack, Hermann, Prof. Dr., Hrsg. v. P. M., feierte am 29. Oktober 1952 seinen 80. Geburtstag. 3 


0 Hannemann, Max, Prof. Dr., beging am 25. Juni 1952 seinen 60. Geburtstag, = 

N 0 Leiter, Hermann, Prof. Dr., Ord. f. Wirtsch.-Geogr. a. d. Hochschule f. Welthandel i i. Ww 

Re 5, vollendete am 25. Pebruak 1952 sein 70. Lebensjahr. 

Lae > Maur, Orro, Prof: Dr. Dr. h..o0.,.0. Prof. d. Geogr. a. d. Univ. München, vollendete am 8. I 

a ae 1952 sein 65. Lebensjahr. 

ae Passarce, Siecrriep, Prof. Dr., em. o. Prof. a. d. Univ. Hamburg, feierte am 26. Februar 1 
"Sek 


seinen 85. Geburtstag. 
Rarujens, Cart, Prof. Dr., Hon.-Prof. a. d. nics ER beging am 10. März 1952 s seinen 
65. Geburtstag. 5 
Scxeizoz, Leopotp, Prof. Dr., Priv.-Doz. f. Geogr. a. d. Univ. ‚Gras, unde 2. RAT € 
_ Mitglied d. American Geographical Society i. New York u. zum 1. ausländ. Mitglied d. Ye 

‘ bandes Japanischer Geogr. i. Tokio ernannt. 
SchLürter, Orro, Prof. Dr., em. Prof. a. d. Univ. Halle, vollendete am 13. November 1952 8e 
80. Lebensjahr. 
SCHMITTHENNER, Hernricn, Prof. Dr., o. Prat u. Dir. d. Geogr. Inst. d. Div. Maire feierte a 
3. Mai 1952 seinen 65. Geburtstag. - 

_ Scuutrze-Jena, Leonnarp, Prof. Dr., Prof. a. d. Univ. Marburg, beging am 28. Mai 1952 seine 
80. Geburtstag. Er wurde v. d. Ges. f. Völkerkunde zum Ehrenmitglied ernannt. 
Scuuric, Max, Dr. Stud.-Rat, 1. Vors. d. BER Ges. Lübeck, vollendete am ‚14. Dezember 102 Eu 
sein 70. tne: £ 


ions d. Bundesrepublik Deutschland ausgezeichnet, 


Berufunigen und Ernennungen 


Getiert, Jouannes, Doz. Dr. habil., wurde 2. Prof. f. physische Geogr. a. d. Landeshochn 
Potsdam ernannt. ; 
Hectimicu, Watuer, Dr. phil., wurde z. Priv.-Doz. f. Tiergeogr. a. d. Univ. Mindhens ern: 
Hövermann, Jircen, Dr. rer. nat., wurde z. Doz. f. Geogr. a. d. Univ. Göttingen ernannt. 
Hourrentocner, FriepricH, Prof. Dr., wurde auf das neugeschaffene Extraord. f. Geogr. ‘ » 
deutschlands berufen u. zum ao. Prof. ernannt. LUS 
Kävuster, Ruporr, Dr. habil., wurde z. Prof. m. Lehrauftrag u. z. Komm. Dir. d. Geogr. Seminars 
d. Univ. Halle ernannt. ee 
Korner, Frrrz, Dr. phil., wurde z. Prof. m. Lehrauftrag a.d. ‘Univ. Jena use | 3 
KRENZLIN, ANNELIESE, Dr. phil. habil., wurde z: Doz. f. Kulturgeogr. a. d. U: 


ernannt. Ra 
Letmann, Eocar, Dr. phil, Dir d. Dtsch. Inst. f. TAbdetade i. Leipzig, wurde | Be Pre 
A vollem Lehrauftrag f. Geogr. a. d. Univ. Leipzig ernannt: 


RE Louis, Hervert, Prof. Dr., que d. Lehrstuhl £. oo a. d. Univ. München. or 7 


| Joacr. - HEINR., Prof, Dr. Dr., ne z. Prof. mit Lehrstuhl a. d. Univ. Jena ernannt. 
Paur, Prof. Dr., wurde zum Hon. -Prof. i. d. mathem.-naturw. Fak. d. Din Bonn 


A 


- Lehraufträge und Habilientionen 


ae Ebcar, Dr. phil, habilitierte sich a. d. Univ. Leipzig f. Geogr. Habil.-Schrift: De 
ae - soziogeogr. Faktor i. d. landeskundl. Betrachtung Sachsens. 
Mens, Horsr, Dr. rer. nat., habilitierte. sich a. d. Univ. Würzburg f. Geogr. Habil. -Schrift: 
2 Morphologische Studien i. "Hohen Atlas von Marokko. 
SL _ Mürcer, Lorre, Prof. Dr., erhielt einen Lehrauftrag f. Ozeanographie u. Hydrographie a. d. Univ. 


Göttingen. 


ÿ < |  tingen. 


2 Univ. Marburg. 


#4 Nusser, Franz, Dr. rer. nat., erhielt einen Lehrauftrag f. Polargeogr. a. d. Univ. Hamburg. 
 Reısster, Vixror, Dr.-Ing., erhielt einen Lehrauftrag f. Höhere Kartographie a. d. Univ. Göt- 


er  Sasarıau, Kurt, Prof. Dr., erhielt einen eg f, Wirtsch. -Geogr. u. angew. Geogr. a. d. 


ed _Scawinp, Marrin, Prof. Dr., erhielt einen bee f. Geogr. v. Asien u. Didaktik d. Geo- 


eee graphieunterrichts a. d. T. H. Hannover. 
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Fi Fischer, Alois: ‘Neue Weltstatistik, Zahlen 
#1 Daten— Karten. 2. Aufl. Freytag-Berndt u. 


* _ Artraria. Wien 1951. (1. Aufl. 1949: Das 
pe neue Weltbild in geographisch-statistischer 
|  Darstellung). 

sj Das 88 Seiten an Text, Zahlen und 20 Kar- 


_ tenseiten umfassende Buch stellt eine viel- 
_ seitige Zusammenstellung an wissenswerten 
. geographischen, politischen und wirtschaft- 
5 _ lichen Einzelheiten dar, die hier in eine über- 
_ sichtliche Systematik gebracht worden sind. 
= Esist ein Handbuch für Wissenschaftler, Kauf- 
| il leute, Politiker, Lehrer und Schüler. Bemer- 
we kenswert sind die Zahlen und kartographischen 
| nr E Darstellungen über Veränderungen der Bevöl- 
kerung und über die politische Neugestaltung 
a mv des Weltbildes seit 1945. 


Herz SCHNEIDER. 


à ‘GoographischesTaschenbuch 1951/1952. Jahr- 

_  weïser zur deutschen one bear- 
beitet im Amt für Landeskunde, hrsg. von 

_ E.Mevnen. 490$. mit zahlreichen z. T. 

_ mehrfarbigen Kartenbeilagen, steif karto- 

; niert DM 14,80. : 

FEN ae er Taschenbuch hat wa 


Der Inhalt wurde erweitert, indem zum ersten | 


Mal Ubersichten iiber die geographischen 
Hochschuleinrichtungen auch in dem nicht- 
deutschsprachigen Ausland Aufnahme fanden. 
Späterhin sollen andere Lander folgen. Dieser 
Gedanke wird vertieft durch zusammenfas- 
sende Referate iiber einzelne Staatsgebilde. 
Zuerst erscheinen hier die Union frangaise, das 


Common Wealth und die Sowjetunion mit je 


einer Analyse ihrer Wesenheit. Von den USA 
werden lediglich die Zahlenwerte vorgefiihrt, 
allerdings immer noch nach dem Stande von 
1940. Sonst ist der vielseitige Inhalt über wis- 


‚senschaftliche Gesellschaften, Einrichtungen, 
~ Hochschulen, Archive, Behörden usw. auf den 


neusten Stand gebracht worden. Dasselbe 
beobachtet man bei den verschiedenen Biblio- 
graphien sowie den zahlreichen Statistiken. 
Dabei wird die Bundesrepublik Deutschland 
‚ausreichend berücksichtigt. Das Sachinhalts- 
verzeichnis der drei Taschenbuchausgaben von 
1949, 1950 und 1951/52 am Schluß des Bandes 
wird mancherdankbar begrüßen, denn ererhält 
dadurch in dieser knappen Form einen inter- 
essanten Überblick über die Wiederingang- 
setzung der geographischen Arbeit im deut- 
schen Raum nach dem furchtbaren Zusammen- 
bruch von 1945. Hermann DreyHaus | 
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Krebs, Nobert: Vergleichende Länderkunde. 
(Geographische Handbücher, begr. von 
Fr. Rarzez u. A. Penck, herausgeg. von 


AT] HH. Laurensacx.) XX u. 484 S., 18 Karten- 


tafeln. K. F. Koehler, Stuttgart 1951. 


Wir wissen vom Werden dieses Buches 
schon lange. Vor einem Jahrzehnt und mehr 
berichteten Schüler des Verfassers begeistert 
von den Vorlesungen, aus denen es entstanden 
ist, auf die sich Kress auch selbst bezieht. Es 
war damals erstaunlich, sich Kress an der 
Arbeit an solehem Werk vorzustellen, weil es 
eine Zeitlang schien, als ob er trotz früher An- 
sätze zum Vergleich (1923) und seiner Ver- 
wertung als Hilfsmittel der Darstellung in vie- 
len Arbeiten das auch weiterhin wünschens- 
werte Ziel in der Gestaltung spezieller Länder- 
kunden einzelner Länderindividuen sähe, wie 
er ja solche in vorbildlicher Weise in den Län- 
derkunden von Istrien, der Ostalpen, Süd- 
westdeutschlands und Vorderindiens uns ge- 
schenkt hat. Und doch hat er, man kann schon 
sagen, mit kühnem Stoß das Tor zur Verglei- 
chenden Länderkunde aufgestoßen, weil jen- 
seits dieser Pforte nicht viel anderes als Leere 
war, ohne sich eigentlich um methodische Er- 
örterung und tiefere Grundlegung zu küm- 
mern, und eine für weitere Forschung praktisch 
gesicherte Plattform geschaffen, wie das immer 
seine Art war aus der Überzeugung heraus, daß 
Beispiel besser als methodische Anweisung sei. 
Er hat sich damit noch einmal als der hervor- 


ragende Schrittmacher in der Geographie aus-. 


gewiesen zu einer Entwicklung, die bestimmt 
weitergeführt wird. 


Der erste kleinere Teil des Werks vergleicht 
allerdings nicht Länder, sondern er verfolgt 
die Landschaftsfaktoren — Wasser und Land, 
die Höhenverhältnisse, tektonisch-morpholo- 
gische Einheiten, Klimagebiete, Gewässer und 
Boden, klimatisch und petrographisch be- 
dingte Landschaftsformen, Pflanzengürtel, Le- 
bensräume und Wanderwege, die menschlichen 
Rassen, Wirtschaftsgebiete, Völker, Sprachen 

_und Religionen, die Menschheit in ihrer Ver- 


teilung, Differenzierung und ihrem Zusam- _ 


menhang — über die ganze Erde. Er bietet 
eine an der Gestaltung des Erdganzen erörterte 
Überschau der Gesichtspunkte, unter denen 
die spezielle Betrachtung erfolgt, wenn man 
will, eine vergleichende Betrachtung des Erd- 
ganzen, in dem Sinn „Allgemeine Verglei- 
chende Länderkunde“. Um das Bild abzurun- 
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-wieder in verschieden langem Umfang wird die 


 Amazonasniederung. Zuletzt werden Kultur- 


Ÿ a © 
> 


schließung der Erde eingefügt. 


Der etwa zwei Drittel des Ganzen umfas- 
sende zweite Teil ist dagegen die eigentliche 
Vergleichende Länderkunde. Allerdings be- — 
handelt er auch nicht eigentlich Länder, son- 
dern Ländergruppen, „‚Großräume‘“‘, die Kress 
als ‚‚Erdteile‘‘ bezeichnet. Er „bedient sich der 
mehr oder weniger weitgehenden Überein- 
stimmung in der Verbreitung der Geofaktoren“ 
zur Ausscheidung und erläutert sein Verfahren 
am Beispiel Afrikas. Kürzer, aber doch auch 


Gliederung der übrigen konventionellen Erd- 
teile durchgeführt; für Nordamerika werden 
die Gesichtspunkte in einer Tabelle zusammen- 
gestellt. Es folgen dann für Ländergruppen, 
die unter sehr verschiedener Schau ausgewählt 
sind, bald streng vergleichend behandelt wer- 
den, bald bis ins einzelne, soweit es der Maß- 
stab zuläßt, die Vergleiche: so eine verglei- 
chende Übersicht über die Gondwanaländer. 
das ostafrikanische Bruchschollenland im Ver- 
gleich mit Abessinien, Arabien, Syrien, dem 
Rheingraben und dem französischen Zentral- 
plateau, der Baltische und Kanadische Schild, 
das Mississippibecken und das Russische Flach- 
land, Appalachen und Ural, Zentralasien, die 
amerikanischen Kordillerenhochländer, Pyre- 
näen und Kaukasus, Alpen und Himalaya. 
Westindien und Insulinde, Ostasiens Treppen 
und Inselbögen. Diesen in erster Linie durch 
Bau und Relief bestimmten Ländergruppen 
werden solche angereiht, für die das Klima 
der kardinale Faktor ist: Grönland und die 
Antarktis, Tundra und Taiga Sibiriens, die 
West- und Ostseiten der Kontinente in den 
gemäßigten Breiten, die subtropischen Winter- 
regengebiete, Turan und Arabien, verschiedene 
Wüstentypen. Weiterhin vergleicht Kress 
Ländergruppen ähnlichen Pflanzenkleids und 
ähnlicher Wirtschaftsformen wie die Weide- 

gebiete der Südhalbkugel, Westafrika und das 
Brasilianische Hochland, Kongobecken und 


bezirke verglichen: Morgen- und Abendland, 
der indische und chinesische Kulturkreis, Ne- 
gerafrika und die europäische Kolonisation, 
Eurasien und Nordamerika, das angelsächsi- 
sche und romanische Amerika. 


Zu einem echten ,,KREBS** wird das Buch à 5 h 
durch die restlose Beherrschung des Stoffes, = 
die Vorlesung, Vortrag, Abhandlung und Buch % 4 


. “4 


es 1. i 
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bei ihm immer zu einem bewundernswert ab- 
| gerundeten Ganzen gestalten ließ. Aus jedem 


ir 


3 
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Kapitel spricht ein Durchdenken und eine 
Einfühlung, das die Materie so souverän und 
zugleich so anschaulich formt, als ob das Ge- 
sagte überall aus Bereisung, Beobachtung und 
Erlebnis geboren wäre. Daß der Geograph bei 


der Größe seines Objekts sehr bald auf dieses 


„Als ob“ angewiesen ist, ist ein mißlicher Um- 
stand. Darum ist aber gerade der der Meister 


der Darstellung, der diese völlig auf das Ni- 


veau des „Als ob“ zu heben vermag. Das 


_ konnte Kress als ein begnadeter länderkund- 
- licher Gestalter wie kaum ein anderer. Diese 


zweifellos durch rastlose Arbeit errungene, ver- 


_innerlichte Stoffbeherrschung, die auch viel- 
fach nicht vor statistischen, gar nicht leicht zu 


gewinnenden Angaben zurückschreckt, ist so 
erstaunlich inhaltreich, daß das Buch auch 
das Ziel vollkommen erreicht, eine unserer 
Kenntnis entsprechende Überschau über die 
Erde zu geben, die freilich nicht etwa kom- 
pendienhaft Wissen ausbreitet, sondern dau- 
ernd den Ähnlichkeiten, den Gleichheiten ver- 
schiedenster Art nachspürt und das durch sie 
bestimmte Gefüge der Erde von hoher Warte 
überblickt. Ein Lehrbuch der regionalen Geo- 


ai graphie, dem man bequem geordnetes und 
_ kausal verknüpftes Wissen für einzelne Länder 


entnehmen könnte, ist es darum nicht; es setzt 
schon dieses voraus und sieht es vergleichend 
unter neuen Perspektiven. 

Der Herausgeber Laurensach nennt das 
Krenssche Werk mit vollem Recht einen 
,,Markstein“ in der Entwicklung der Länder- 
kunde. Als solcher steht es vor allem auf dem 
bis dahin nur schmalen Weg der Vergleichen- 
den Länderkunde nicht in der Form eines 
einfachen Grenzmärkers, sondern in der eines 
fundamentalen Baus. Markstein bedeutet aber 
auch, daß jenseits etwas zu folgen vermag, 
mag es auch Neuland sein. Wenn man sich 
fragt, warum sich Kress, der sich während 
seines ganzen Wirkens in erster Linie um die 
Entwicklung der Länderkunde bemüht hat 


-und auf dessen Höhe als der führende deutsche 


Länderkundler gelten durfte, so nachdrücklich 
zur Vergleichenden Länderkunde bekannt hat, 
so kommt man auf Grund dieses Buches zu 
dem Ergebnis, daß es um des Vergleichs willen 


_ als eines außerordentlich belebenden Elements 


in der Länderkunde, als eines Mittels zu ihrer 
Durchblutung geschah, zur Steigerung dessen, 
was sie zu bieten vermag. Und was der Ver- 


gleich in dem Sinn leisten kann, erweist dieses. 
Werk. Man täte aber Kress Unrecht, wenn 
man meinte, er habe nicht erwartet, daß der 
Vergleich praktische Erkenntnisse fördern 
könne, wie sie in dem vorliegenden Buch nur 
gelegentlich nebenher angedeutet sind, auf die 
er aber in seiner Akademieschrift „Vom Wesen 
und Wert der Länder“ (Berlin 1941) und auch 
schon früher direkt hinsteuerte. Dagegen lag 
es Kress fern, auf Grund des Vergleichs zu einer 
Systematischen Länderkunde kommen zu wol- 
len. Um so mehr hat er aber durch die mannig- 
faltige, den Gesichtspunkt wechselnde Schau, 
mit der er immer wieder aufs neue unbestreit- 
bare Einheiten zusammengefaßt, in ihren Teilen 
verglichen und als Ganze vergleichend gegen- 
übergestellt hat, ungewollt darauf hingewiesen, 
welche Schwierigkeiten auf dem unabweis- 
baren Weg zur Systematischen Länderkunde 
zu überwinden sind. Orro Mautt 


Geographische Studien. Festschrift für Jo- 
~ Hann Sörch (65 Jahre), herausgegeben von 
der Geogr. Ges. und dem Geogr. Inst. der 
Univ. Wien (K. Wıcre) 1951. Mit 224 Text- 
seiten und vielen Textskizzen, Wien 1951. 
Sch. 41,50. 


Dieser gehaltvolle Band, an dem H. Bosex, 
E.Czermar, G. Gorzincer, H.Kınzı, H.Kımrr, 
J. Marzxerrer, E. Neer, F. Nusssaum, 1:5 
SCHMITTHENNER, H. Srreitzer, G. STRATIL- 
Saver, W. Srrzycowsk!, C.TroLL und K.Wiche 
mitgearbeitet haben, behandelt neben morpho- 
logischen Problemen (9 mal) Stadtgeschicht- 
liches (2 mal), dann Klimatypenlehre, Fragen 
der Ostalpengliederung; an außereuropäischen 
Landschaften kommen Iran und die peruani- 
schen Anden zu Wort. Wir erkennen das starke 
Überwiegen der’ Morphologie, begreiflich, da 
sie das ureigenste Arbeitsgebiet Sörcns dar- 
stellt. Besonders herausheben möchte ich die 
iranische Regenfeldbaustudie Bosexs mit viel- 
sagender Karte, diefür sich allein schon eine Art 
Landeskunde von Iran darstellt, sowie die über 
die peruanische Landeskunde hinaus interessie- 
rende Karstanalyse Kınzıs. Kınzr hat wohl 
als erster auf Karrenfelder und Dolinen in Peru 
hingewiesen; besonders seine „Karstgletscher“ 
verdienen Beachtung. Bei Nusssaums Beitrag 
sei auf die kleine, klare morphologische Karten- 
skizze in Sonderheit hingewiesen. 

Lupwic KoEceL 
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Sven Hedin: @roße Männer, denen ich be- 
gegnete. Mit 28 Abbildungen. Eberhard 
Brockhaus. Wiesbaden 1951. 

Wenn ein großer Forscher und berühmter 
Schriftsteller wie Sven He das Wort er- 
greift und ein neues Werk herausgibt, so kann 
man mit Fug und Recht etwas von diesem 
Buche erwarten. In keiner Weise enttäuscht 
uns der Autor bei dem vorliegenden Werk. 
Kaum ein anderer Lebender hat auf seiner 
ereignisreichen Lebensbahn so viele Persön- 
lichkeiten von hohem Rang und der verschie- 
densten Ausprägung kennengelernt wie Sven 
Hepin. So bietet er uns 26 Lebensbilder von 
Königen, Forschern, Künstlern, Politikern, 
Schriftstellern usw. Uns Geographen wird das 
Charakterbild von A. E. NorvensköLp, ARMIN 
VamsÉry, Friprjor Nansen, S, A. ANDRÉE, 
Henry M. Srantey, Roatp Amunpsen und 
Rorert F. Scorr in erster Linie interessieren; 


. vor allem aber greift man zuerst zu der Schil- 


~ 


derung Ferpinanp von Ricutuorens, des Leh- 
rers von Sven Hepin. Aus jedem Wort spricht 
die Liebe und Verehrung, die der Schiiler, der 
selbst zum verehrungswiirdigen Meister heran- 
gereift ist, seinem alten Lehrer zollt. Gute 


“Porträts sind dem Werke beigegeben, dem 


man weiteste Verbreitung wünschen möchte. 
WALTER BEHRMANN 


Plewe, Ernst: Alexander von Humboldt. 
Schriftenreihe der Wirtschaftshochschule 
Mannheim Heft 2. Jedermann Verlag. Hei- 
delberg 1951. 37S. 

Seit seinen ,,Untersuchungen über den Be- 


 griff der ‚vergleichenden‘ Erdkunde und seine 


Anwendung in der neueren Geographie“ ist 
Ernst Prewe als Wissenschaftshistoriker der 
Geographie legitimiert. Schon in dieser Arbeit 
— seiner Dissertation — hat er auf wenigen 


Seiten Wesentliches über die Bedeutung Arzx- 


ANDER VON HumsoLprs ausgesagt. Sicher ragt 
die Persönlichkeit Humsorors über die Bereiche 
der Geographie, aber seit Atrrep Herrner kann 
es als eine gesicherte Erkenntnis gelten, daß die 
künftige Humsotpt-Biographie — die auch 
Prewe erhofft-und für die er gründliche Vor- 
arbeit: geleistet hat — einen geographischen 
Untertitel tragen wird. So betrachtet Prewe 
Humsorpr vom gesamtgeographischen Aspekt 
und vermeidet es, durch einzelwissenschaft- 
liche Untersuchungen seine wissenschaftliche 
Größe zu zerstören. Die alte Humsoror-For- 


schung litt u daß sie zu wenig von 


zelwissenschaftler glaubte schließlich feststellen 


Geographen mitverantwortet wurde. Der Ein- 44 


4 


zu können, daß Humsoror im Grunde doch gar 3 4 
nicht so viel geleistet habe und setzte schlieB- — 


lich sogar seine Persönlichkeit herab. Diese 


Fehler weist Prewe auf jeder Seite re 
Schrift zurück. Er bereichert die Humsoror- 


Forschung auch rein faktenmäßig, weil er die 
Quellen gründlicher ausschöpft. Geographisch- 


wissenschaftsgeschichtlich verdanken wir Pır- . 
we zweifellos ein neues Humsoror-Bild. Aber — 
auch in der Wertung von Humsotpts mensch- — 


licher Größe erweist sich Prewe als selbstän- — 


diger — oft auch eigenwilliger Forscher. So EN 
z. B. die Gegenüberstellung Grorc Forsters und — 
: Humsozprs sehr anregend, wenn auch hier das — 
letzte Wort noch nicht gesprochen worden ist. 
_ Prewe möchte HumsorLpr mehr im Umkreis — 
der Romantik sehen, in Deutschland sei seine 
Nähe zur Aufklärung einseitig betont worden. 
Der Zug ins Grenzenlose, der sein Reisewerk 


und den „Kosmos“ auszeichne, sei romantisch. 
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Es ist richtig, daß die Lehre ScHrecezs von der _ 


romantischen Kunst als einer progressiven 


Universalpoesie mit einer seinsollenden Un- 
vollendbarkeit des Kunstwerkes tief wirkte und 
für den Begriff der deutschen Romantik kon- 
stituiv ist. Dadurch wurde paradoxerweise das 


Fragment zur Form, zur Gattung, in der sich 


die Sprache realisieren konnte. Die genannten 
Werke Humsorpts sind aber in diesem Sinne — 


keine Fragmente. Man mag sie gigantische 
Bruchstücke einer großartigen Konzeption 


nennen, aber einer Konzeption, die nicht not- 
wendig unvollendbar sein mußte oder gar sein. 

wollte. Humsoror hat gegen die Romantik ge- _ 
kämpft, ihre Blütezeit in Deutschland von 


1800 bis 1828 hat er vorwiegend von Paris aus 


erlebt, und seine Singakademievorlesungen _ 


von 1827/28 sind der terminus ad quem der 


deutschen Romantik überhaupt. (Es sei nur 


am Rande bemerkt, daß dieser Gedanke Prewes 
dann auch für das große Werk Cart Rirrers — 


und für dieses viel mehr — gelten könnte, doch _ 
auch es ist ein nicht zu Ende geführtes System.) — 
Die Schrift Prewes ist flüssig geschrieben — 


und eine wissenschaftsgeschichtliche Leistung, 
die beachtet werden muß. Hanno Beck 


s + 


3  Abb. Verlag Hohenlohesche Buchhand- 
lung Ferd. Rau, Öhringen/Württ. 1951. 
"DM 16,—. © ws, 
Nachdem durch Kriegs- und Nachkriegs- 
. ereignisse die Verbindungen der Quartär- 
ER forscher untereinander abgerissen waren, wurde 
auf Grund zahlreicher Anregungen der Zu- 
__ sammenschluß der deutschen Quartärgeologen 
4 1948 in der „Deutschen Quartarvereinigung“ 
= herbeigeführt. Der erste Band des Jahrbuches 
= dieser Vereinigung liegt nunmehr vor. Wenn 
_ der Herausgeber als Aufgabe des Jahrbuches 
= die Veröffentlichung von Arbeiten bezeichnet, 
_ die für die Probleme der quartären Geologie 
a ‚gleichermaßen von Bedeutung sind wie für die 
_ quartäre Bodenkunde, Geographie, Vorge- 


schichte, Botanik, sowie für Fragen der nach- 
Fr | eiszeitlichen Entwicklung von Erde und 
; Mensch, so ist dieses mit dem stattlichen 
4 Bande vollauf gelungen. In ihm sind größten- 
_ teils die auf der im Oktober 1948 durchge- 
führten ersten großen Tagung der Deutschen 
_ Quartärvereinigung in Hannover gehaltenen 
_ Vorträge zum Abdruck gekommen. Auf eine 
eingehende Würdigung der zahlreichen, kurzen 
Aufsätze einzugehen, verbietet der Raum. 


Aus dem Inhalt sei nur folgendes berichtet: 

| Eine kritische Einführung in die Probleme und 
> NT g 

_ Methoden der Quartärforschung bringt P. 

| 


Worpsrepr. Bei den von J. Büpez behandelten 
Klimazonen des Eiszeitalters sei auf die be- 
achtenswerte Karte der Klimazonen Europas 

zur Würmeiszeit hingewiesen. Ein Aufsatz 

H. Posers beschäftigt sich speziell mit dem 
Zusammenhang zwischen Löß und spätglazia- 
lem Klima. Weiter folgen allgemeine Aufsätze 
von I. Scaarrer, W. Wunpr und R. GRAHMANN, 
während K. Grirr über Eisrandschwankungen 
_ im Lübecker Raum berichtet. Beachtung ver- 
dient auch der Aufsatz von D. Wirtz und 
-  H. Inxs, die über neue Ergebnisse einer sedi- 
- _ mentpetrographischen und stratigraphischen 
Untersuchung des Morsumkliffs auf Sylt be- 
N  richten und zur Frage der Grenze Plio-/Pleisto- 
Be zän Stellung nehmen. P. Wozpsrenr, U. Rein 
2 und W. Serie legen die Hauptergebnisse pol- 
_ Jenanalytischer Untersuchungen in Seeablage- 
x dE rungen zur Frage der nordwestdeutschen Inter- 
_ glaziale vor. Hieran schließt sich eine ähnliche 
_ Arbeit von P. Tomson iiber das Interglazial 
_ yon Wallensen an. F. Firsas beleuchtet den 
heutigen Stand der Pollenuntersuchungen. 
Bi Über die Bedeutung der fossilen Böden im 
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nichtvereisten Gebiet für die Gliederung des 


Pleistozäns berichtet E. Scuénnars an Bei- 


spielen aus dem Rhein-Main-Gebiet, aus Hes- 
sen und Béhmen fiir die Wiirmeiszeit. Mit 
Hilfe von Einregelungsmessungen und Aus- 
zählung der Quarzkoeffizienten gelangt K. 
Richter zur klareren Fixierung periglazialer 
Umlagerungen. Das letzte Drittel des Bandes 
ist dem eiszeitlichen Menschen gewidmet. 
R. Graumann berichtet über den Fundort 
Markkleeberg bei Leipzig. Mit dem Magda- 
lénien beschäftigen sich die Aufsätze von 
H. Scuwasevissen und H. Gross. Uber die 
neuesten Vormenschenfunde in Afrika werden 
wir durch H. Weinert unterrichtet, und den 
Abschluß bildet ein inhaltsreicher Aufsatz von 
G. Asmus über die Stellung des Neandertalers 


in der Menschheitsgeschichte. 


Trotz der Vielfalt der Themen stellt der vor- 
liegende Band ein geschlossenes Ganzes zu dem 
groBen Fragenkomplex des Eiszeitalters dar, 
und es bleibt nur zu wiinschen und zu hoffen, 
daß nach dem glücklichen Auftakt das Jahr- 
buch der Deutschen Quartärvereinigung recht 
schnell den Weg in die Hände aller interessier- 
ten Kreise findet. GERT SAARMANN 


Hoffmeister, Johannes: Kleine Wetterkunde, 
eine Einfiihrung in die Meteorologie. Verlag 
Georg Westermann, Braunschweig, Berlin, 
Hamburg, 1950. 119 S. 


Das Buch gibt eine ausgezeichnete, kurz- 
gefaBte und allgemeinverständliche Einfüh- 
rung in die Meteorologie. Entsprechend der 
Arbeitsrichtung seines Verfassers werden dabei 
klimatologische Tatsachen stärker hervorge- 
hoben als es meist in einführenden Werken der 


Meteorologie der Fall ist. Die Messung der — 


meteorologischen Elemente und ihre Vertei- 
lung auf der Erdoberfläche, ihr Zusammen- 
wirken im Wetter und die Zusammenfassung 
der Mannigfaltigkeit der meteorologischen Er- 
scheinungen und ihres Ablaufs in Körrens 
Klimaeinteilung sind knapp, aber anschaulich 
dargestellt. 58 Abbildungen und 8 kleine Wol- 
kentafeln erläutern den Text. Bei dem weit- 
reichenden Interesse fiir Wettervorgänge 
dürfte Horrmeisrers „Kleine Wetterkunde“ 
sehr vielen der Wegweiser sein, um schnell in 
die Grundbegriffe der Meteorologie eingeführt 
zu werden. GERHARD Fritz 


Lütgens, Rudolf: Die Produktionsräume der 
Weltwirtschaft. Eine allgemeine Produk- 
tionsgeographie. Stuttgart 1952, Franckh. 
255 S., 88 Textabb. Ganzleinen DM 28,—. 

Erfreulich rasch nach dem 1950 erschienenen 
ersten Bande ,, Die geographischen Grundlagen 
und Probleme des Wirtschaftslebens‘ seines 

Handbuches ‚Erde und Weltwirtschaft“ 

schenkte uns Lürcens den zweiten. Er bedeutet 

einen entschiedenen Fortschritt in der Methode 
der Wirtschaftsgeographie. Zum ersten Mal 
werden grundsätzlich und folgerichtig die 

Räume in den Vordergrund gestellt und nicht 

mehr die Produkte. Was PAarrsch noch mehr 

tastend versucht, was Borscu, aber immer 
noch mit Kompromissen, schon weiter aus- 
gebaut hatte, wurde nun von Lürcens konse- 
quent vollendet. Die natürlichen Räume sind 
das Gerüst der Darstellung. Es ist reizvoll, ihre 
klimatisch bestimmte Gliederung aufzuzeigen: 

A. Landräume: I. Tropische Regenwälder 

II. Tropische Savannen, Steppen und Höhen 

III. Trockenregionen IV. Subtropische Über- 

gangsregionen (Dauernd feuchte Subtropen. 

Subtropische Monsungebiete. Subtropische 

Winterregengebiete. _Jahresregengebiete mit 

. Sommermaximum) V. Mittelbreiten (Ozeani- 
sches Europa. SU-Wirtschaftsreich. Mittel- 
breiten Nordamerikas) B. Meeresregionen 
einschl. Kiisten: I. Warme Meeresregionen 

II. Gemäßigte Meeresregionen III. Polare 

Meeresregionen. — Jedem größeren Abschnitt 

ist eine kurze Darstellung der natürlichen und 

menschlichen Bedingungen vorangestellt, ehe 

die Produktionswirtschaft eingehender, im 

ganzen aber doch nur in knappen Zügen, be- 

sprochen wird. Es ist kaum nötig zu sagen, 
daß überall angestrebt wird, den neuesten 

Stand zu bieten. Viel wichtiger ist, daß ein 

Werk entstanden ist, dem man stets mit ge- 

spanntem Interesse folgt, das nicht ermüdet, 

bei dem man sich von einem Kapitel auf das 
andere freut. Alles ist wohlüberlegt und wie 
aus einem Guß. Man spürt, daß lange Lebens- 
und Forschererfahrung, unterstützt von 
besonders guter Kenntnis eines ausgebreiteten 
Schrifttums, zu uns spricht. Die zweifellos vor- 
handenen Schwierigkeiten der räumlichen Dar- 
stellung sind durch Zuordnung untergeordne- 
ter Erscheinungen zu den Schwerpunkten ge- 
schickt überwunden oder umgangen. Nie wer- 
den langweilige Aufzählungen vorgesetzt, die 
immer das Gespenst von Produktionsgeogra- 
phien waren, sondern stets lebendige, gut ver- 
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knüpfte, sprachlich anregende Schilderungen, | 


die tatsachennah sind, in Ursache und Wirkung 
den Dingen auf den Grund gehen underkennen 


lassen, ein welch verwickeltes und wechselvol- 
les Ding die neuzeitliche Weltwirtschaft ist. 
Die Länder- und Meeresräume erhalten Fleisch 
und Blut. Im ganzen macht dieser 2. Band 
einen geschlosseneren, fertigeren Eindruck 
als der 1. Band, aber er stellt an den nicht von 
Fachwissen beschwerten Leser höhere gei- 
stige Ansprüche als die alten Produktions- 
geographien. Den praktischen Gebrauch unter- 
stützt ein Anhang statistischer Tabellen, die 
meist bis 1950 reichen. Kritische Anmerkungen 
können sich nur auf Kleinigkeiten beziehen. 
Der große Wurf ist als gelungen zu betrachten 
und als richtungweisend für die kommende 
Entwicklung zu bezeichnen. Eowın Feıs © 


Brücher, Heinz: Stammesgeschichte der Ge- 
treide. Franckhsche Verlagshandlung. Stutt- 
gart 1950. 87 S. mit 28 Abb. und 1 Tafel. 
DM. 4,80. 

Der als Pflanzengenetiker nach Tucumän 
übergesiedelte Verfasser gibt eine kurze, aber 
auf den neusten Stand des Wissens gebrachte 
Übersicht der Entwicklungsgeschichte der 
europäischen Brotgetreide (Gerste, Roggen, 
Hafer, Weizen). Die inhaltsreiche Schrift ver- 
mittelt dem Wirtschaftsgeographen die mit 
der Menschheitsgeschichte eng verknüpfte 
Wandlung, welche unsere Halmfrüchte in den 
letzten Jahrtausenden vom unscheinbaren 
Wildgras oder Unkraut zum heutigen Hoch- 
zuchtgetreide durchgemacht haben und noch 
durchmachen. Im Zeichen der anschwellenden 
Bevölkerungsziffern und des durch Kriege und 
Notzeiten gesteigerten Bedarfs an Grund- 
nahrungsmitteln sind Bricuers Ausführungen 
besonders aktuell. 

Im vorderen Orient, z. B. in Ägypten, Meso- 
potamien und Turkestan, wird Getreide seit 
mehr als 7000 Jahren angebaut. Auch in Ost- 
asien wurde Getreidebau (z. B. Weizen) schon 
in prähistorischer Zeit betrieben, dagegen in 
Mitteleuropa erst nach der letzten Eiszeit, 
also etwa 2000 Jahre später als im Orient. 
Das heute über die ganze Erde verbreitete 
europäische Brotgetreide, dessen Neuzüch- 
tungen (Gerste) sogar auf den Dauerfrostböden _ 


Sibiriens reifen, scheint erst wesentliche Vor- fc N 


aussetzungen für die langen Reisen der See- 
fahrer nach Amerika und Australien, den bep à 
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tigen Kornkammern des Abendlandes, ge- 
_ schaffen zu haben (Brotbereitung, Lagerfähig- 
_ keit des Schiffszwiebacks). , 5, 
= Die als Ursprungszentren der Getreide wich- 
tigen innerasiatischen Gebirgsländer sind in 
dieser Hinsicht noch so gut wie unerforscht 
und ‘können u. U. noch wertvolles Zucht- 
material zur Leistungssteigerung und Hebung 
_ der Widerstandskraft liefern. Einzelheiten 
sind im Original nachzulesen. Die preiswerte 
Broschüre (DM. 4,80) bringt mehr als der 
i Untertitel („kurze allgemein verständliche 
Einfübrung“)erwartenläBt. Exernarp JANY 


Carol, Hans: Das agrargeographische Be- 
trachtungssystem. Ein Beitrag zur land- 
schaftskundlichen Methodik, dargelegt am 
Beispiel der Karru in Südafrika. In: „Geo- 
graphica Helvetica“, 1, 1952, 8, 1767. 

Es ist sonst nicht üblich, Zeitschriftenauf- 
sätze zu besprechen. Die hier vorliegende Ver- 
öffentlichung Carors jedoch bringt einen Bei- 
trag zur Theorie der Agrarlandschaftsgliede- 
rung und ist schon aus diesem Grunde wichtig 

‚genug, um zur Durchbrechung dieser Regel 

Anlaß zu geben. Caror bemüht sich dabei, die 

so komplexe Erscheinung der Kulturlandschaft 

nach einem möglichst vollständigen und objek- 
tiven System zu erfassen. 

Ausgehend vom Landschaftsbegriff, der sich 
mit dem „Land“-Begriff im Sinne Scamrr- 

_ uüsens und Bosexs deckt — wobei sich aller- 
dings Caror keineswegs ungeteilter Gefolg- 
schaft erfreuen wird — werden zunächst die 
„konstituierenden Komponenten“ der Agrar- 
landschaft in zwei Gruppen zusammengefaßt 
dargelegt. Die erste Gruppe, die formalen Kom- 

__ ponenten sind Untergrund, Relief, Klima, Was- 

EE ser, Boden, Naturvegetation, Kulturvegetation 

und Kulturbauten. Die funktionalen Kompo- 
nenten sind Agrarbevölkerung, Stand der Kul- 

- tur und Technik, Betrieb, Markt, Versorgungs- 

organisation für Wirtschaft und kulturelle Gü- 
ter. Aus der räumlichen Einheitlichkeit und 

Deckung der formalen Komponenten ergeben 

sich dann als Gebietseinheiten die ,,Formale“, 

die in sieben Ordnungen gegliedert sind: 

Zwergformal, Klein-, Mittel-,GroB-Formal, For- 

_ malregion, Formalregionkomplex. Für das 

Formal 7. Ordnung fehlt der Begriff. Ich 

schlage vor „‚Formalregionkomplexzone“. Ca- 

ro sieht in seinen Formalen die Raumkate- 

_ gorie, die das System von der „Fliese“ zum 
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„Ökotop“ bzw. „Landschaftszelle“ durch die 
Kulturkomponenten ergänzt und krönt. 


Aus den funktionalen Komponenten er- 
geben sich folgerichtig die zentralörtlichen 
„Funktionale“, ein System von 21 Stufen, und 
zwar werden 7 Hauptstufen jeweils nach sub-, 
semi- und vollzentralen Diensten gegliedert. 
CHRISTALLER ist damit weit überrundet. 

Neben die formale und funktionale Betrach- 
tungsrichtung hat schließlich die historisch- 
genetische zu treten. Sie gliedert sich in eine 
formal-historische, ausgehend von der Natur- 
landschaft bis zum modernsten Kulturbau 
fortgeführt, und in eine funktional-historische, 
die den Weg von der primitivsten Wirtschafts- 
weise bis zum vielseitig verflochtenen Be- 
triebssystem erforscht. 

Diese Theorie der Agrarlandschaft um- 
faßt die Hälfte des 60 Seiten langen Aufsatzes. 
Danach sieht man mit Spannung der Anwen- 
dung der Theorie auf die Praxis entgegen. 
Die nun folgende agrargeographische Struktur- 
analyse eines kleinen Ausschnittes aus der 


* Karru, Beaufort-West, ist von einer besonderen 


Gründlichkeit und mit einer schönen freien 
Gestaltung des Stoffes niedergeschrieben. Eine 
kleine historische Übersicht schafft den ersten 
Einblick über Besiedlungsgang und Bevölke- 
rungsentwicklung. Daran schließt sich, durch- 
aus normal und wie in allen agrargeographi- 
schen Untersuchungen üblich, eine Analyse 
der natürlichen Verhältnisse mit dem Ziel, 
naturräumliche Eignungsgebiete herauszu- 
arbeiten. Schließlich werden die agrarbetriebs- 
wirtschaftlichen Verhältnisse dargeboten und 
die Marktbeziehungen erörtert. 
Bemerkenswert ist die Feststellung, daß sich 
die „Formale“ und „Funktionale“ räumlich 
nicht decken:-Das Muster der Farmgrenzen 
liegt disjunkt über der „Naturlandschaft“ (Seite 
49). Der Versuch aber, diese beiden Systeme 
zur kulturgeographischen Einheit zusammen- 
zuführen, wird nicht unternommen. Damit 
erweist sich aber auch die Grenze des ganzen 


_ agrargeographischen Betrachtungssystems Ca- 


rots. Es ist eine sehr zweckmäßige Zusammen- 
stellung der bei der Analyse zu beachtenden 
Faktoren, aber zur synthetischen Erfassung 
der Agrarlandschaft reicht es nicht aus. 
Beaufort-West wird dann in den Rahmen 
der „weiten Karru“ gestellt, die ebenfalls nach 
dem gleichen Betrachtungssystem erst phy- 
sisch-geographisch, dann nach der Bevölke- 
rungsstruktur knapp analysiert wird. . 


135 


Vergleicht man abschließend die Theorie der 
agrarlandschaftlichen Betrachtungsweise und 
die Praxis, angewandt auf das einfache Bei- 
spiel der Karru, so kommt man zu dem Ergeb- 
nis, daß diese sehr hübsche agrargeographische 
Strukturanalyse nach dem bisherigen Stand 
der agrargeographischen Methodik auch ohne 
die 30 Seiten umfassende Theorie hätte ge- 
schrieben werden können. Ein einheitliches 
Betrachtungssystem wird aber noch weniger 
nützlich sein, wenn wir in alte gewachsene 
Agrarlandschaften Mitteleuropas eindringen 
wollen. Granö, Passarce, SöLch und die ge- 
samte moderne landschaftskundliche Theorie 
finden hier noch einmal eine übersichtliche 
Zusammenfassung, aber man muß sich bewußt 
sein, daß derartige Zusammenstellungen von 
Betrachtungsgesichtspunkten doch nur Hilfs- 
mittel für die erste Kompilation sein können 
und daß demjenigen, der die Kulturlandschaft 
als Einheit sucht, nur der eine Weg ‘der We- 
senserkenntnis aus dem Individuellen bleibt. 
Doch sei damit das Verdienst CArors nicht ge- 
schmälert. Als Richtlinie zur Erfassung der 
Einzelelemente der Agrarlandschaft ist es nütz- 
lich und gut. Der Weg der strengen Systematik 
muß sich dann wieder in der Gedankenführung 
auflockern und schließlich in die gleiche Rich- 
tung einmünden, die Hurrentocher am Bei- 


spiel Württembergs eingeschlagen hat. 
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Meyer-Lindemann, Hans Ulrich: Typologie 
der Theorien des Industriestandortes. 
Bremen 1951 (erschienen als Bd. 21 der 
Veröff. d. Akad. f. Raumforschung und 
Landesplanung). 

Diese Arbeit behandelt in eingehender Weise 


"sämtliche nennenswerten Werke, in denen der 


Industriestandort besprochen wird. Sie zeugt 
von einer tiefgründigen Belesenheit und einem 
anerkennenswerten Fleiß des Verfassers. Sämt- 
liche Standort-Theorien werden einander ge- 
genübergestellt und in ihrem Wesen beleuchtet 
und bewertet. In der Einleitung wird der Be- 
griff des Standortes im allgemeinen, des Indu- 
striestandortes im besonderen präzisiert, und 


die Stellung des Standortproblems zwischen 


der Wirtschaftsgeographie und der Volkswirt- 
schaftslehre gekennzeichnet. 

Die drei Hauptteile der Arbeit, von denen 
jeder eine bis ins einzelne gehende Gliederung 
aufweist, behandeln der Reihe nach die ent- 
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‚stellungen einzugehen, die sich mit der Wech- 


_ tionalen Landschaftsbetrachtung im einzelnen 


den Gesichtspunkte. Bei der Band Be 4 
chung der Faktoren, die den Standort gestalten 
(Standortbestimmungslehre), werden vor allem — ‘ ‘ 
die Arbeiten Arrrep Wesers herangezogen. 5 1 
Ein weiterer Abschnitt umfaßt die Auswirkung 
des Industriestandortes auf den Transport, auf =; 
die Preisbildung, auf den Absatz u. a. m.;d. h. 
genau die zu den Theorien der Standortbe- 
stimmungslehre gegensätzlichen Auffassungen 
werden hier besprochen. In diesen unter dm 
Begriff ‚‚Standortwirkungslehre“ zusammen- —_— 
gefaßten Theorien ist der ptandar das Pri- a 
mare. 4 
Die ,,Standortentwicklungslehre“, als deities i 
Begriff, greift historische und evolutionelle 
Probleme heraus, um schließlich in der ,,Stand- 
ortgestaltungslehre‘‘ auf Theorien und Frage- _ 
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selwirkung zwischen Industriestandort und 
Raum, zwischen Stadt und Land, mit dr 
Standortverschiebung beschäftigen. i 
Bei diesem Werk handelt es sich dem Titel 

entsprechend um eine Unter- bzw. Nebenord- __ 
nung der bisher aufgestellten Theorien vom = 
Industriestandort. Allerdings darf man nicht 
erwarten, hier eingehende Abhandlungen nd 
Begriffsklärungen der Grundgedanken des i 
Standortproblems zu finden; sondern eine 
Lektüre wird nur dann sinnvoll sein, wennder 

Leser sich bereits vorher eingehend mit Fragen 3 

dieser Art beschäftigt hat, dann wird er eine = 
Fülle von Anregungen aus diesem Buch schöop- 

fen können. Hewz SCHNEIDER M 


Gutersohn, Heinrich: Landschaften der | 
Schweiz. Büchergilde Gutenberg, Zürich 
1950. 218 S., 54 Karten und Diagramme — 
und 16 Tafeln. Ge 

Es werden 14 schweizer Landschaften unter _ 
dem Gesichtspunkt einer physiologischen, funk- 


analysiert und jede der Kulturlandschaften in 
ihrer Ganzheit als Organismus behandelt. Her- 
vorgehoben sei, daß die Landschaftsanalyse 

hier nicht Selbstzweck geworden ist, sondern 
gerade die Zusammenschau, das Kausal-Gene- 
tische dominierend im Vordergrund steht. Mit — 
dieser Darstellungs- und Untersuchungsart 
distanziert sich die Arbeit augenscheinlich von 
mancher reizvollen Landschaftsuntersuchung, | 
die jedoch ihre Stärke etwa in der Best 


zheitl he Zusammenschau aufgeben muß. 
ar besonders in letzterer darf der Schwer- 
punkt regional-geographischer Arbeiten zu 
= _ suchen sein. Mi 

Die Kleinheit der erfaßten geographischen 
Raumgebilde (typische Gemarkungen inner- 
halb einer politischen Gemeindegrenze) bringt 
es mit sich, daß man in der Arbeit keine um- 
_ fassende Landschaftskunde der Schweiz er- 
re warten darf; immerhin sind aber die einzelnen 
physiologischen Landschaftstypen so geschickt 
- ausgewählt und zusammengestellt, daß alle 
4 ~ GroBregionen der Schweiz (Jura, Mittelland, 
Alpen) erfaßt werden. Die physiognomischen 


_  Züge der einzelnen Landschaften hätten trotz 


Le der ausgezeichneten, ganzseitigen Photogra- 
PT phien auf den Tafeln vielleicht hier und da 
x etwas stärker unterstrichen werden können. 

FO _ Auf die Behandlung der Berglandschaft des 


_ — Mittellandes (Napf, Huttwil) folgt die Obst- 
Be _ landschaft Egnach am Bodensee sowie die 
ae  Weinbaulandschaft Lavaux am Genfer See. 
Es schließen sich drei Landschaften aus dem 
Jura (Freiberge, La Brévine, Vallée de Joux) 
Fe und zwei weitere aus dem Mittelland (Uitikon, 
Wohlen) an. Nach den Alpenlandschaften 
SR (Rheinwald, Braunwald, Val d’Anniviers) bil- 
den die Stadtlandschaften Aarburg und Zü- 
rich den Abschluß. ; 
Er Sämtliche untersuchten Landschaften sind 
Kulturlandschaften, beginnend mit strukturell 
_ einfachen Agrarlandschaften und schließend 
mit der hochkomplexen Stadtlandschaft der 
pe _ Metropole. Der Schwerpunkt der Arbeit liegt 
eet weniger in der Erfassung und Beschreibung 
der einzelnen Untersuchungsgebiete als viel- 
mehr in der erfolgreich angewandten Dar- 
 stellungsmethode, in der nur die zum Ver- 
_ ständnis der heutigen Kulturlandschaft not- 
_ wendigen Hauptgrundzüge von Relief, Klima, 
Boden, Besiedlung, Wirtschaft usw. und die 
_ Hauptentwicklungslinien berücksichtigt wer- 
Eh den. Die knappe Zusammenraffung der Haupt- 
__ faktoren und die kausal-genetische Betrach- 
; _ tungsweise in Verbindung mit einer verglei- 
_  chenden Methode, der Verzicht auf eine um- 
_ fangreiche Monographie, lassen gerade die 
geographisch typischen Erscheinungen in ihrer 
funktionalen Bedeutung hervortreten. In einem 
 SchluBkapitel werden dann für die Gesamt- 
schweiz die einzelnen Landschaftstypen zu- 
_sammengestellt und die untersuchten Räume 
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in diese eingeordnet. Die Landschaftstypen 
setzen sich zusammen aus: orographischen Re- 
gionen, Agrarlandschaften, Siedlungen und 
Berufsstruktur, die mit Zahlensymbolen ver- 
sehen werden. Obgleich die Verhältnisse in 


anderen Ländern von den schweizerischen ab- 


weichen, so sollte doch die hier durchgeführte 
Methode der Erfassung der Landschaftsgestalt 
Beachtung finden. Die Arbeit bietet sehr viele 
Anregungen, -besonders auch für die Land- 
schaftsplanung, Landschaftsgestaltung und 
Landschaftspflege, die bereits auch in der 
Schweiz vor dem Problem der Erhaltung einer 
harmonischen Landschaft stehen. 
GERT SAARMANN 


Hassinger, Hugo: Österreichs Wesen und 


Schicksal, verwurzelt in seiner geogra- 

phischen Lage (Wiener Geographische Stu- 

dien, herausgegeben von H. Lerrer, H. 20). 

38 S. Wien, Verlag Freytag u. Berndt und 
 Artaria 1949. 2 

Alte Gedankengänge über Mitteleuropa 

(1917) wiederaufnehmend, leitet Hassınser in 


- dem ersten rein geographischen Teil aus 
Struktur, Lage und Raumbeziehungen ab, wie 
Österreich zu ,,Mitteleuropas wichtigster Klam- 


mer werden “ könne. „Doch auch jetzt schon 
ist es ein Kernstück des Erdteiles und wie ge- 
schaffen dazu, ein Stück Vermittlungs- 
europa abzugeben.“ Gewiß ist Mitteleuropa 
i.e. S., wie es der Referent faßt, ein „Aus- 
gleichsraum“ für das europäische Ganze und 
darum auch vor die Aufgabe der Vermittlung 
gestellt. Aber gerade an den beachtlichen und 


- yon schönen Teilerfolgen begleiteten Bemühun- 


gen, diese Aufgabe im südöstlichen Mittel- 
europa (im Hassincerschen Sinn) zu lösen, ist 
der Habsburger Staat doch schließlich zer- 
brochen, — „weil es nicht rechtzeitig gelang, die 
Formen des Übergangs vom patriarchalischen 
zum demokratischen Völkerbund zu finden“, 
‚erklärt Hassıncer den Untergang der Doppel- 
monarchie. Das gibt zu denken und steht im 
Widerspruch zu dem allerdings durch die 
daran geknüpfte Bedingung eingeschränkten 
Fähigkeitsausweis, der Österreich ausgestellt 
wird: „Bei dem: wünschenswerten wirtschaft- 
lichen Zusammenschluß und einem poli- 
tischen Zusammenschluß (nieht Anschluß) des 
zu einem Staatenbund der Völker geformten 
Österreich und des Deutschen Reiches wäre 
jenes der berufene Führer gewesen, wenn es 
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ihm gelungen wäre, sich rechtzeitig selbst in 
einen solchen Bundesstaat autonomer Nationen 
umzubilden™. 

Die bis.in jene spite Phase heraufführende 
Darstellung der Entwicklung von Osterreichs 
Volksgefiige und Kulturlandschaft befleiBigt 
sich einer zwar geographisch orientierten, doch 
vornehmlich historischen Betrachtungsweise 
und erkennt mit gutem Recht die Herausbil- 
dung einer trotz des gleichen Volkstums mit 
dem übrigen deutschen Bereich ,,dsterreichi- 
schen Staatskultur‘“, die den „deutschen Kul- 
turboden“ (nicht etwa die Kulturlandschaft) 
„zu einem österreichischen‘‘ und, man darf 


_ wohl hinzufügen, auch ein besonderes Men- 


schentum gestaltet hat, die aber beide, wie 
am Anfang der Schrift ausgeführt wird, land- 


schaftlich nuanciert sind. Der Verfasser bedient : 


sich zur Erklärung der letzten Entwicklungs- 
phase eines geschickt gewählten Bildes: er 
vergleicht „‚Kleinösterreich‘‘ (Hassincers Aus- 
druck) mit einer der Familie räumlich ent- 
wachsenen Tochter, die sich jener aber ver- 
bunden fühlt, erst merkt, als sie wieder in den 
Schoß der Familie zurückkehrt, wie sehr sie 


‚sich dieser entfremdet hat, sich wieder zu 
"einem Sonderdasein entschließt und auf ein 


endliches. Heim in einer viel größeren über- 
nationalen Gemeinschaft hofft. Möge sie sich 
über ihre materiellen und geistigen Reserven 
nicht täuschen, die I ermöglichen, bis dahin 
auszuharren! Orro Maur 


Zötl, Josef: Landformung und Talentwick” 
lung im Flußgebiet der Waldaist. Arbeiten 
aus dem Geographischen Institut der Uni- 
versität Graz. Hrg. von H. Spreitzer. 
Heft 1, 358., 3 Abb., 3 Karten, 1 Profil, 
Linz 1951. 


Die kleine Studie, die zugleich im ,,Jahr- 


“ buch des Oberösterreichischen Musealvereines“, 


Bd. 96, 1951 in Linz erscheint, behandelt einen 


Ausschnitt des sich südlich an den Böhmer : 


Wald anschließenden österreichischen Granit- 
plateaus im Einzugsgebiet der Waldaist, 
die zwischen Linz und Grein in die Donau 
mündet. 
Ausgehend von einer Analyse der Rumpf- 
flächensysteme, untersucht Verf. die Talent- 
wicklung der Waldaist. Ihr oberer Abschnitt 
liegt auf einem rumpfflächenbedeckten, trep- 
penartig ansteigenden, unzerstückelten Granit- 


hochland mit zentralem Bergland auf der wol. 


bungsachse. Im unteren, tieferen Abschnitt 


zeigen sich an der Abbiegungsflexur des Böh- 
mischen Massivs zahlreiche kleinere Brüche 


vormiozänen Alters, durch welche die im. 


oberen Gebiet erhalten gebliebene einheitliche 
Rumpftreppenlandschaft hier in einzelne 
Schollen zerbrochen ist. Eine entsprechende 


. Gestaltung erfährt die Entwicklung des Tal- 


weges. Sind die im oberen Abschnitt auftre- 


tenden zahlreichen Engen ‘und beckenartigen — 


Weitungen durch die unterschiedliche Wider- 
ständigkeit des Granits bedingt, was hätte 
stärker herausgearbeitet werden können (Auf- 
‘treten von Ganggesteinen!), so sind im unteren 
Abschnitt Engen und langgestreckte Becken 
tektonisch beeinflußt und liegen im Bereich 
der Donaurandbrüche und Freistädter Senke. 
Einmal handelt es sich hier um posthume 
nachmiozäne (!) Schollenbewegungen (ante- 
zedenter Guttenbrunner Durchbruch) und 
zum anderen, weiter unterhalb. um epigene- 
tisch angelegte Laufstrecken (Talweitung von 
Reichenstein, epigenetischer Durchbruch durch 
die Wartbergscholle). Aus diesem Grunde ist 
auch die Aufstellung von Rumpfflächen- 
systemen unterhalb der miozänen Transgres- 
sionsgrenze höchst zweifelhaft. Das Miozän- 
meer drang in ein bereits zerstückeltes Relief 
(s. 0.) ein und glich die Unebenheiten aus. Bei 
der folgenden Wiederbelebung der Erosion kam 
es zu den epigenetischen Durchbruchsstrecken, 
durch Ab- und Ausräumung zur teilweisen Ex- 
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humierung des alten Reliefs, durch tektonische _ 


Bewegungen zur Verstellung der alten Höhen- 


lagen, so daß eine Unterscheidung zwischen 


nur wiederaufgedeckten und teilweise ver- 
stellten (!) (Guttenbrunner Scholle) prämio- 
zänen Flächenteilen und echten späteren Ein- 


ebnungsflächen, die dann als „Randterrassen“ _ 


ausgebildet sein müßten, hier auf erhebliche 
Schwierigkeiten stößt, zumal bei tektonischer 
Verstellung (vor- und nachmiozäne Schollen- 


bewegungen) die gleiche Höhenlage isoliert 


liegender Verebnungsflächen kein Kriterium 


für ihre Gleichaltrigkeit sein kann. So wird — 


auch auf eine Altersdatierung der einzelnen 


Flächenteile (im ganzen 9 Niveaus), mit Aus- — 
nahme des miozänen Abrasionsniveaus (560 — 


bis 580m, miozäner Waldaist- und Stampfen- 
bachtalboden bis 660 m), verzichtet. 
Die Untersuchung schließt an die Arbeit 


E. Nowacxs über den Südrand der Böhmischen 
Masse an und stellt als solche den ersten Ver- — 
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such dar, die bisher bestehende Lücke in der 
_ morphologischen Erforschung des Waldaist- 


gebietes zu schließen. GERT SAARMANN 


Jessen, Otto: Fernwirkungen der Alpen! 
(Mittl. Geogr. Ges. München 1949/50). 
60 Textseiten mit 8Abb. München 1950. 
Sichtweite von den Hochgipfeln aus und 

Sedimentationsbereich des Alpenschuttes be- 


schäftigen zunächst. Jessen glaubt, es habe 


sich seit Beginn der Molassezeit um eine ab- 
geräumte Gebirgsmasse gehandelt, die etwa 
der relativen Höhe der heutigen Alpen und der 
Ausdehnung ihrer gegenwärtigen Nordab- 
dachung entspräche. Zur interessanten Frage 
der heutigen Schuttlieferung alpiner Flüsse 
wird ein Wert von 1m Ablagerung in 2500 
Jahren als Größenordnung angenommen. Der 
morphologische Einflußbereich der Alpen 
reicht bis zur Donau. ,,Die Beziehungen des 
Vorlandes zum Gebirge waren im Laufe der 
geologischen Entwicklung wechselnd. In der 
Molassezeit war das Vorland der dem Aus- 
räumungsgebiet der Alpen zugeordnete Akku- 
mulationsraum. Im Pliozän griff die Zer- 
schneidung auf das Vorland über. Im Dilu- 
vium haben die Gletscher im Gebirge vor- 
nehmlich ausgeräumt, im Vorland aufgeschüt- 
tet. In den Alpen ordneten sie sich den großen 
Zügen des Reliefs unter, im Vorland waren sie 
reliefbestimmend ... In der Postglazialzeit 
wurden, wie im Präglazial und in den Inter- 


glazialzeiten, wieder die Flüsse die formende _ 


Kraft.‘ Außer diesen wesentlich morphologi- 
schen Ergebnissen wurden auch die klimati- 
schen Einflüsse gewürdigt, die biogeographi- 


schen und anthropogeographisch wirksamen; 


es zeigt sich u. a., daß die germanische Alpen- 
bevölkerung unter Einwirkung der Hoch- 
gebirgsnatur einen besonderen „alpinen Ty- 
_ pus annahm. 

Zusammenfassend meint Jessen, der Be- 
griff „Vorland“, der bisher wesentlich nur 
geologisch und physisch-geographisch gebraucht 


_ wurde, bedürfe noch der Erweiterung nach 


der anthropogeographischen Seite hin. Vier 


Zonen ließen sich unterscheiden: 1) das ‚‚nahe 


 Vorland“, 2) das „äußere Vorland“, 3) das 
„Donautal‘“ und 4) das ,,Fernland“, vier Ka- 
tegorien, die näher umrissen werden. JEssens 


_ Arbeit ist vielseitig und sehr anregend. 


Lupwic KoeceL 
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Die Bundesländer. Beiträge zur Neugliede- — 
rung der Bundesrepublik. Frankfurt/Main _ 


1950. Wissenschaftliche Schriftenreihe des 


„Instituts zur Förderung öffentlicher An- 


gelegenheiten e. V. Band 9. 

Ein gut ausgestatteter Band mit sieben, 
z. T. farbigen, in einer besonderen Mappe bei- 
gefügten Kartenblättern, umfaßt Referate, 
Diskussionen und Ergebnisse der Weinheimer 
Arbeitstagung des Instituts zur Förderung 
öffentlicher Angelegenheiten zum Thema ,,Neu- 
gliederung der Lander in der Bundesrepublik‘, 
ergänzt durch eine Übersicht über die bis- 
herigen Neugestaltungsversuche der deutschen 
Länder. Die Referate als Kernstück der Ar- 
beitstagung beziehen sich auf die bedeutsam- 
sten Sachgebiete, die für eine wissenschaft- 
liche Behandlung des gewählten Themas 
grundlegend sind: Politik, Geographie und 
Geschichte. Diese Referate wurden erstattet 
von H. L. Briz (Der Typ des künftigen deut- 
schen Bundeslandes), E. Scheu. (Geographische, 
wirtschafts-, verkehrs- und sozialpolitische Ge- 
sichtspunkte für die Länderreform) und H. C. 
W. Ausm (Kräfte aus der geschichtlichen Ent- 
wicklung Deutschlands als raumbildende Fak- 
toren). Daß die Referate nicht aufeinander 
abgestimmt wurden und daher die Ver- 
mutung, als ob „jemand hier Regie macht oder 
gemacht hätte“, abwegig sei, glaubt H. Hem- 
RICH in seinen einführenden Worten als Vor- 
sitzer besonders hervorheben zu sollen. 


Die Vorberichte, die mit den drei Referaten : 


die Diskussionsgrundlage darstellen, bringen 
eine übersichtliche Aufzählung früherer Re- 
formpläne, ferner Erörterungen verfassungs- 
rechtlicher und finanzieller Probleme von W. 
MünchHEmeER (Die Versuche zur Neugestaltung 
der deutschen Länder 1919—1945), F. Grum 
(Die rechtlichen Voraussetzungen, das Ver- 
fahren und die Folgen der Neugliederung von 
Ländern nach dem Grundgesetz) und H. Harr- 
mann (Finanzielle Grundlagen für die Neu- 
gliederung der Länder). 

Das erste Referat behandelt das Thema 
auf der Ebene der Politik, für die es ,,dyna- 
misches Denken“ fordert, „das etwa als eine 
um die Ergebnisse der Logistik verbesserte 
Dialektik bezeichnet werden könnte‘. Auf 
diese Weise versucht es, den künftigen Typ des 


deutschen Bundeslandes aus dessen Stellung 


zu den anderen Machtfunktionen des politi- 
schen Lebens zu entwickeln. Ausgehend von 


den Wünschen der Siegermächte von 1945, 
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eine ie ‚schwache deutsche Bender 


regierung zu schaffen, wendet sich das Referat 
den zwischen den beiden Weltkriegen ange- 
strebten Reformversuchen zu, die auf eine 
Überwindung der mehr zufällig gewordenen 
historischen Ländergrenzen durch die Gestal- 
tung von Wirtschaftsräumen ausgehen. Diese 
Versuche tragen der „ökonomischen Wand- 
lung der Gesellschaft“, d.h. dem Faktum der 
anonymen gesellschaftlichen Willensbildung 
unzureichend Rechnung. Jene sind es aber, 
die — nach dem Referat — „Zentren politi- 
scher Macht“ angeregt haben, ,,die ein dia- 
lektisches Feld sich gegenseitig bekämpfender, 
koordinierender, schlichtender, Frieden stif- 
tender, ständig aufgehender und versinkender 
Machtverhältnisse in der Produktion und Kon- 
sumtion, in der Erzeugung und im Verbrauch 
von Energien, im Verkehr von Gütern, Per- 


sonen und Nachrichten, im Einzugsgebiet von 


Banken, Girozentralen und Postscheckämtern, 


_in der Streuung der Leser der Tagespresse, in 
* der Ballung des Willens der politischen Par- 


teien durch Vorstände, Sekretariate, Fraktio- 
nen usw. sind“. Solche Machtzentren nennt 
das Referat „das technische und politische 
Gehirn der sie umgebenden Landschaft“ 
und erläutert sie an den Beispielen unserer 
großen deutschen Städte, die als natürliche 
Kraftzentren, gemischt ‚aus den volklichen, 
sprachlichen, sozialen, religiösen und ökono- 
mischen Elementen‘, das ‚Element der Staat- 
lichkeit“ in sich tragen. Die abschließenden 
Leitsätze des Referats wiederholen unter Her- 
vorhebung der ‚gegen die unitarischen Ten- 
denzen des gesellschaftlichen Lebens in 
Deutschland gerichteten Dekonzentration der 
Macht“ diese Forderung, wobei die künftige 
Grenzziehung zwischen den Ländern aus- 
drücklich als eine gesamtdeutsche Aufgabe 
angesprochen wird. 

Das zweite Referat geht von den natur- 
geographischen Gegegebenheiten aus, nament- 
lich von den verschiedenartigen Funktionen 


. von Wasserläufen und Wasserscheiden, ferner 


von der Unterschiedlichkeit von natürlichen 
Grenzen und Grenzsäumen und von der Glie- 
derung in Kernlandschaften und Randgebiete. 
Es berührt sodann die historischen Grenzen, 
die kulturellen Grundlagen der Bevölkerung 
und das aus der geschichtlichen Entwicklung 
erklärbare landsmannschaftliche und konfes- 
sionelle Zusammengehörigkeitsgefühl. Weitere 
Kriterien sind die wirtschaftlichen, sozialen 


St administrativen Verflechtungen und vs BR. 
kehrsbeziehungen, an denen ebensosehr die 


. zentralen Orte wie die Agrargebiete beteiligt 


sind. Daß Agglomerationen auf engerem Raum, __ 
wie das Ruhrgebiet und das Rhein-Maingebiet, 
nicht durch Ländergrenzen‘durchschnitten sein 
dürfen, bedarf kaum der Hervorhebung. Recht 
eingehend sind die vielseitigen Motive der __ 
Verkehrsbeziehungen behandelt, wobei aus der 
Häufigkeit des Personenverkehrs und aus Um- 
fang und Vielseitigkeit des Güterverkehrs 
Methoden zur Neubildung der Ländergrenzen 
abgeleitet und am Beispiel von fünf künftigen - 
Bundesländern, nämlich Bayern, Südweststaat 
einschließlich Rheinpfalz, Hessen, Nordrhein- 
Westfalen und Niedersachsen einschließlich 
Schleswig-Holstein und den Hansestädten, 
untersucht werden. Auch Scueu faßt den In- 
halt seines Referates in Leitsätzen zusammen, 
in denen er sich gegen eine Verwaltungsglie- 
derung nach geometrischer Methode wendet 
und ,,harmonische Einheiten vor homogenen“ __ 
für erstrebenswert hält. Für die räumliche 
Entwicklung der zentralen Orte, namentich 
für Mannheim-Ludwigshafen, Hamburg und À 
Bremen empfiehlt er die Bildung von Vor- — u 
kreisen. +3 
Im dritten Referat nimmt der Historiker 
das Wort, der sich bemüht, aus der Geschichte __ > 
heraus die heute noch lebendigen raumbilden- 4 
den Krafte aufzuzeigen. Er gliedert das Zeit- i 
geschehen in Schichten und dringt dabei von = 
den Zonengrenzen der Gegenwart als oberste == 
Schicht bis in die unterste, den Aufbau 
Deutschlands beherrschende Schicht vor, 
nämlich die der alten Stammesherzogtümer 5 
und der kolonialen Stammesbildungen. Stam- 
mesbildungen im Sinne einer neuen Ausbil- — | 
dung von landschaftlichen Individualitäten | | 
treten in den verschiedensten historischen Pe- = 
rioden in Erscheinung; sie seien durch Mi- 
schung von Einheimischen und Flüchtlingen 
auch heute noch im Gange und dürften auch a 
in Zukunft ihre Wirksamkeit nicht verlieren. 
Der dritte Referent sieht in den historischen _ AE 
Kräften, „welche sich bis in die heutige Zeit — vr 5 
hinein im Geistigen als wirksam raumbildend x 
erwiesen haben“, einen entscheidenden Beitrag 
zu einer Neugliederung Deutschlands, nament- — 
lich durch ihr Vermögen, gewachsene Organis- — 
men an die von Menschen geschaffenen Organi- 
sationsräume anzugleichen. “a 
In der Diskussion spricht der Vorsitzer zu- ZUR 


heidung liege. Wohl in erster Linie in 


genschaft tritt der damalige Bürger- 


; ister von Berlin, F. FRIEDENSBURG, für eine 
"Stärkung der Bundesgewalt ein, und zwar vor- 


erst ohne Rücksicht darauf, wie Westdeutsch- 


land im einzelnen einmal organisiert werden 
‚soll. Das beziehe sich ebensosehr auf die künf- 
tige Abgrenzung der Länderkompetenzen; 


denn die Stärkung der Zentralgewalt sei „auf 


_ finanziellem Gebiet genau so wichtig wie auf 
dem Gebiet einer Exekutive“. FRIEDENSBURG 
warnt nachdrücklich vor einer Überschätzung 


__ rationaler Voraussetzungen gegenüber den 


_irrationalen, organisch gewachsenen Kräften; 
_ auch er ist der Meinung, daß eine Länder- 
_  grenzenpolitik niemals unter Außerachtlassung 
|  gesamtdeutscher Gesichtspunkte erfolgen 
_ könne. 5 Co IE 

Am Ende der Diskussion bildeten sich drei 

Arbeitsgruppen (Politik, Geographie und Ge- 

schichte, Recht), deren Arbeitsergebnisse in 
je einer Entschließung nach politischen, ver- 
fassungsmäigen, volkswirtschaftlichen und 
finanziellen Gesichtspunkten und nach wirt- 
schafts- und verkehrsgeographischen Gesichts- 
_ punkten und Folgerungen als Empfehlungen 
an den Bund niedergelegt wurden. 
Der Rahmen dieser Besprechung gestattet 
keine Stellungnahme zu den zahlreichen Ein- 
xelproblemen, die im Verlauf der Tagung 
namentlich in den Diskussionen angesprochen 
wurden. Die wiederholt obwaltende Gefahr 
einer einseitigen Verfolgung bestimmter, na- 
mentlich verwaltungsrechtlicher und lokal- 
interessierender Einzelfragen wußte der Vor- 
sitzer geschickt abzuwenden und ein Zerfließen 
des eigentlichen Diskussionsstoffes, der sich 
unmittelbar aus dem Thema ‚Neugliederung 
der Länder in der Bundesrepublik“ ergab, zu 
verhindern. Es wäre zu wünschen, daß die in 
Weinheim gewonnenen Ergebnisse und der im 
vorliegenden Buche zusammengetragene Be- 
 richt über ihre Vorbereitung und Entstehung 
in die Hand aller am Wiederaufbau Deutsch- 


Fachkreise gelangen. Lupwic Lemmer 


Kroll, Hans: Die Besiedlung des Donau- 

| mooses. | 

_  Neuburger Kollektaneen-Blatt, Jahres- 

schrift d. Heimatvereins (Hist. Vereins) 
_ Neuburg a. d. Donau, 104, 1940—49. Neu- 

ı burg/Donau 1951. 


eur lands beteiligten Politiker und interessierten 


Die Arbeit bringt eine eingehende Beschrei- 


bung der Entwässerung des Donaumooses und as 


des sich daran anschlieBenden Besiedlungs- 


 vorganges, wobei auch die Entwicklungs- ne 
geschichte der einzelnen Dörfer berücksichtigt 
ist. Die Besiedlung, die um 1790 und in einer 
zweiten Welle um 1830 erfolgt, erweist sich — 


zunächst als ein Mißgriff, da infolge mangeln- 


der Geldmittel ungünstige Besitzverhältnise 


geschaffen werden und sich damit wirtschaft- 


liche Not und soziales Elend in den neu ge- 


gründeten Siedlungen ausbreiten. Man war 
auch bei der Kultivierung des Moores von fal- 
schen agrartechnischen und -wissenschaftlichen 
Voraussetzungen ausgegangen. Erst die neue- 
ren Methoden der Moorkultivierung des 20. 


Jahrhunderts haben einen beachtlichen Auf- 


schwung der Landwirtschaft und damit ein 
Aufblühen der Siedlungen hervorgerufen, so 
daß sich nun endlich die Erwartungen erfüllten, 


die man schon im 18. Jahrhundert an dieses 
Siedlungswerk geknüpft hatte. 


ANNELIESE KRENZLIN 


Kaiser, Ernst: Die Steppenheiden des main- f 


fränkischen Wellenkalkes zwischen Würz- 
burg und dem Spessart. Ber. Bayer. 
Botan. Gesellschaft Miinchen XXVIII, 
1950, S. 126—179. j 


Nach kurzer geographischer und botanischer 


Einleitung wird eine genaue tabellarische 
Übersicht der Flora und Fauna des Wellen- 
kalkes und ihrer Ökologie geboten. Diese Be- 
standsaufnahme bildet den Hauptinhalt der 
Abhandlung, die mit wenigen Bemerkungen 
zur Geschichte der Kulturlandschaft, beson- 
ders des Weinbaus schließt. 
Warrer BEHRMANN 


Kirbis, geb. Miiller-Harbeck, Gudrun: Bei- 
träge zur Morphologie der Goburg. Göt- 
tinger Geographische Abhandlungen. H.5, 
1950, 42 S., 7 Abb., 2 Skizzen, 2 Tab. u. 
2 Karten. DM 3,80. 

Die eingehende Untersuchung des Goburg- 
gebietes — das sich als abgetrenntes Teilstück 


der Thüringer Muschelkalkmasse zwischen der 


Werra und dem Eichsfeld ausdehnt — behan- 
delt ausführlich die sich aus dem Aufbau er- 
gebenden Probleme des Schichtstufenlandes. 
Neben den Vorgängen an den zurückweichen- 


den Stufenrändern bilden die im Unter- 


suchungsgebiet besonders prägnant auftreten- 


den „Kessel“ ein Problem, das durch geolo- 
gische Untersuchungen, eine umfassende, aus- 
führliche Analyse der Formenelemente der Ab- 
tragung und Aufschüttung, sowie der For- 
mungsvorgänge in Vergangenheit und Gegen- 
wart überzeugend gelöst worden ist, auch 
durch die Beachtung morphologischer Klein- 
formen und ihrer Entstehungsweise. Das Zu- 


rückweichen des Stufenrandes geht noch wei- - 


ter, besonders wo letzterer an einer kleintek- 
tonischen Aufsattelung liegt; aber die Ent- 
wicklung der Stufenlandschaft befindet sich 
auf einer absteigenden Linie, indem unter 
heutigen Klimaverhältnissen die Aufschüttung 
überwiegt gegenüber der Abtragung an Stufen- 
wand und Stufenfuß. Die heutigen Kessel 
waren ursprünglich im Tertiär als normale Tal- 
schlüsse angelegt. Erst unter der Wirkung des 
periglazialen Klimas kam es zur größeren 
Nischenbildung. Die heutigen Formen bildeten 
sich postglazial durch Abriegelung der Nischen 
nach Auftauen des Frostbodens mit Hilfe von 
Muschelkalk-Bergrutschen auf dem durch- 
feuchteten unterlagernden Röt. Im ganzen ge- 
sehen, bietet die Arbeit einen wertvollen Bei- 
trag zur regionalen Morphologie. 
Gert SAARMANN 


Deters, geb. Küter, Hildegard: Mikroklima- 
tische Studien um Göttingen und Papen- 
burg. 

Göttinger Geographische Abhandlungen. 
H. 6, 1951, 80 S., 30 Abb. u. 16 Tabellen. 
DM 3,90. 

Seit den Untersuchungen R. Geicers ist die 
Bedeutung des Klimas der bodennahen Luft- 
schichten und der Zusammenhang mit der 
Erdoberflächenbedeckung (Vegetation, Be- 
bauung usw.) immer stärker erkannt worden, 
und es ist daher zu begrüßen, daß auch von 
geographischer Seite entsprechende Unter- 
suchungen durchgeführt worden sind, hängt 
doch z. B. die Ausprägung des ,,Stadtklimas“, 
wie die Untersuchungen in Göttingen zeigen, 
von mikroklimatischen Elementen ab. Auch 
für die Morphologie, die in der letzten Zeit 


immer stärker die klimabedingten Abtragungs- 


vorgänge zu erfassen sucht, dürften mikro- 
klimatische Untersuchungen von gewissem 
Wert sein, spielt sich doch der Vorgang der 
Verwitterung, Bodenbildung und Abtragung 
im Bereich der bodennahen Luftschichten ab. 
In der vorliegenden Arbeit werden die Ergeb- 


nisse mikroklimatischer Untersuchungen im 
Flachland (Papenburg) und im Berg- und 
Hügelland (im Göttinger Raum) gegenüber- 
gestellt. An besonders ausgewählten Stand- 


‚orten wurden die einzelnen Vegetationsein- 


heiten mikroklimatisch erfaßt und miteinander 
verglichen. Des weiteren werden Makro- und 
Mikroklima in ihrem gegenseitigen Verhältnis 
untersucht, und um weitere Vergleichsmög- 
lichkeiten zu bekommen, auch die mikroklima- 
tischen Arbeiten Lüpıs aus Davos herangezo- 
gen. Die aufschlußreichen Ergebnisse reichen 
aber noch nicht aus, um nähere Zusammen- 
hänge zu erfassen, und so vermeidet es die 


Verfasserin, schon jetzt allgemeine Schlüsse — 


zu ziehen. GERT SAARMANN 


Hempel, Ludwig: Struktur- und Skulptur- 
formen im Raum zwischen Leine und 
Harz. Göttinger Geographische Abhand- 
lungen, H. 7, 1951, 66 S., 17 Fig., 1 Karte, 
DM 4,35. | 

Im Mittelpunkt der Arbeit stehen die Pro- 
bleme der Triaslandschaft. Unter Benutzung 
neuer geologischer Aufnahmen und Kartierun- 
gen von W. Schrier gelingt es dem Verf., durch 
eingehende Feldarbeit zahlreiche weitere Bei- 
spiele zu dem Problem: ,,Stufenlandschaft — 

Rumpfflächenlandschaft‘‘ beizusteuern. Wäh- 

rend in den Randsäumen des Untersuchungs- 

gebietes die strukturbedingte Stufenlandschaft 
vorherrscht, finden sich im Zentrum und Osten 
überwiegend Skulpturlandschaften vor. Verf. 
unterscheidet hier: die Zentrale Eichsfelder 

Rumpffläche (Wende Pliozän/Diluvium), das 

Unter-Eichsfelder Zwischenniveau, die Unter- 

Eichsfelder Hauptrumpffläche (jungpliozän), 

die an die „Untere Randterrasse‘‘ des Harzes 

(J. Hövermann) angeschlossen werden kann. 

Von wesentlicher Bedeutung aber ist der Um- 

stand, daß sich die beiden morphologischen 

Großformen der Stufen- bzw. Rumpfflächen- 


landschaft nicht gegenseitig ausschließen, son- 


dern miteinander verschmelzen können. Eine 


Ebenheit kann an der einen Stelle als echte 


Rumpffläche ausgebildet sein, während sie im 
Nachbarraum in eine strukturbedingte Form 
übergeht. So bietet die Arbeit wichtige Unter- 
suchungsergebnisse zu dem bereits von H. Mor- 


TENSEN erkannten „Austauschcharakter‘‘ der 


beiden Großformengruppen. ; 
GERT SAARMANN 
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ieee Geographisches Schrifttum 


erlag Dr. aies Kramer Mankfart 
a.M. 1951. 78 Seiten, 1 Faltkarte. 
In der als Heft 2 des 25. Jahrganges der 


Frankfurter Geographischen Hefte vorliegen- 


den Arbeit wird die heute zur Verwaltungs- 


_ einheit Groß-Duisburg zählende Gemeinde 


_ Duisburg-Meiderich einer gründlichen stadt- 


a, geographischen Analyse unterzogen. Erfreu- 


lich, wie der Verfasser den gerade für die Er- 
_ kenntnis der stadtbildenden Kräfte dieses 


4 


groBen Industrieraumes, die sich mannigfaltig 
von denen anderer deutscher Landschaften 
unterscheiden, so wichtigen genetischen Teil 
seiner Untersuchungen nicht zu kurz kommen 
läßt. So gelingt es ihm u. a. die vielen charak- 
® teristischen Besonderheiten dieser Stadt im 
_ Verhältnis zu Nachbargemeinden wie Ruhrort 


und Hamborn vor allem auf die hier besonders 


nachwirkende agrarische pers ZU- 
rückzuführen. 
Leistet Dörnmann damit einen wertvollen 


Beitrag zum Problem der Ruhrstadt, so gibt 


er darüber hinaus wichtige Hinweise für die 
Stadtplanung innerhalb des Wiederaufbaus, 


an denen nicht vorbeigegangen werden sollte. 


u 


# 


Es ist zu hoffen, daß diese Arbeit zu ähnlichen 
Untersuchungen Anregung gibt. 
Kraus SCHROEDER 


Koehn, Henry: Sylt. Eine Wanderung durch 


die Natur- und Kulturwelt der Insel. 188 S., 
9 Tafeln mit Bildern, 1 Karte. Verlag Cram, 
de Gruyter & Co., Hamburg 1951. 

In diesem Buche gibt der Verfasser eine 


dem gegenwärtigen Stand der Forschung ent- 
_ sprechende, leicht lesbare, jedoch teilweise 


etwas weitschweifige Darstellung der Natur 


und Kultur der größten und schönsten deut- 


schen Nordseeinsel. Im ersten Abschnitt be- 


handelt Korn ausführlich die erdgeschicht- 


liche Entwicklung des Inselraumes, die physi- 


kalischen Verhältnisse des Meeres- und Luft- 
raumes, insbesondere das Reizklima der weit- 
räumigen Nordseelandschaft, bei dem Sonne 
und Wind die Hauptfaktoren sind, ferner die 
_ Pflanzen- und Tierwelt. Der zweite Abschnitt 


_ über die Kultur der Insel macht den Leser 


x Là ‘mit den wichtigsten Daten der bis in die Stein- 


_ zeit zurückreichenden Vorgeschichte Sylts be- 
kannt, sowie mit der Stammeskunde der Frie- 


ei ae sen und ihrer alten bodenständigen Kultur, 
wie sie uns im Hausbau, in Hausrat und 


Tracht, in der Seefahrt und Landwirtschaft 
und im Geistesleben der Inselbewohner als 


- Ausdruck ihrer natürlichen Umwelt entgegen- 


tritt. Das Buch wird dem Leser wertvolle An: 
regungen, auch zu eigenen Beobachtungen 


geben und kann daher jedem Besucher der | 
_ Insel Sy empfohlen werden. 


Erwin Kossinna 


Philippson, Alfred: Griechische Landschaften 
Bd.I: Der Nordosten der Griechischen 
Halbinsel, Teil II: Das östliche Mittel- 
griechenland und die Insel Euboea. Nebst 
einem Anhang: Beiträge zur historischen 
Landeskunde des östlichen Mittelgriechen- 
lands und Euboeas von Ernst Kirsten. 
430 S. mit 3 Karten. Frankfurt a. M. (Vit- 
torio Klostermann) 1951. 

Der lebhaft zu begrüßende 2. Teil des 1. Ban- 
des des großangelegten Werkes, an sich ein 
stattliches Buch, behandelt das östliche Mittel- 
griechenland mit Ausnahme von Attika und 
der Megaris, deren Darstellung dem 3. Teil des 
1. Bandes vorbehalten ist. Eine einleitende 
Übersicht begründet die Einheit des gewählten 


Ausschnittes geologisch-geomorphologisch, legt _ 


die Westgrenze in die Zone von Hypäti im 
Sperchiösgraben am Westhang der Vardussia 
entlang nach Vitrinitsa am Korinthischen 
Golf. Gewiß hätten sich auch weitere geogra- 


phische Kriterien für die Ausscheidung dieses 


Raums finden lassen; aber in einem von einer 
verwickelt gebauten Senke durchsetzten Ge- 
birgsland sind die geomorphologischen die 
vordringlichsten, und die von da aus verfolgte 
Anordnung ist klar und überzeugend. Wie das 


‘ganze Werk baut die Schilderung auf vielen 


eigenen und fremden Einzelbeobachtungen auf, 
die sich durchaus nicht immer leicht zu einer 
einheitlichen Gesamtanschauung zusammen- 
fügen. Wie umfassend der Verfasser das aller- 
dings durch die bisherige Forschung bei weitem 
nicht geschlossene Material verarbeitet, zeigt 
die Tatsache, daß die gegebene Darstellung 
ausreicht. um darauf weitere Beobachtungen 
zu gründen. 

Als Beispiel sollen die mittelgriechischen 
Hochgebirge gewählt werden, deren inselhaft 
isolierte Stellung über tieferen Flächen Put- 
Lıppson mir gegenüber vor bald vierzig Jahren 
als offene Frage bezeichnet hat. Inzwischen 
ist manche Beobachtung beigetragen worden, 
und die tektonische Stellung der einzelnen 


Hochgruppen ist darum leidlich geklärt. Aber 
ein wesentlicher geomorphologischer Grundzug 


ist nachzutragen: die Deutung der in allen 


Hochgruppen auftretenden großen Wände. In 
der Oeta (S. 329) stürzt der Kalk von „breiter, 


leicht gebuckelter Gipfelfläche“ gegen N und 
NO steil ab gegen einen ,,Saum von schiefrigen 


Gesteinen“, die unter dem Kalk einzufallen 
scheinen. Die Vardussia ist über die ostätoli- 
sche Flyschzone überschoben. Die West-Var- 
dussia steigt „mauerartig‘‘ über dieser auf in 
„großartigen Felswänden“, die „ein hoch- 
alpines Landschaftsbild“ schaffen‘ (S. 363). 
Auch die Westseite der Ost-Vardussia ist bis 


auf steile Rinnen eine fast geschlossene Wand, 


und es ist der gleiche Flysch, auf dem diese 
ruht (S. 367/68). Kalkblockherden auf den 
schiefrigen Hängen bezeugen hier wie von dem 
Ostabfall der Giona abgestürzte Kalkklötze 
bei Sigditza das Zurückweichen der Wände. 
(Einfügung aus meinem Routenbuch.) Zwi- 
schen Vardussia und Giona setzt Puimirrson 


‚entlang des Mörnos eine Flyschmulde an, die 


gegen die beiden Hochstöcke durch Verwer- 
fungen begrenzt ist (S. 370). Meiner Deutung 
der gewaltigen Kalkwand, ,,einer der steilsten 
und höchsten Abstürze, die überhaupt in den 
hellenischen Gebirgen vorkommen, stellen- 
weise 1500 m hoch mit einem Böschungswinkel 


von 45° * (S. 374), nämlich der Giona-West- . 


wand, kommt allerdings die jiingere Auffas- 
sung von Renz entgegen, daB der Gionablock 
über den Flysch überschoben ist (S. 379). 
Diese Stelle verdient es, daB der Widerspruch 
behoben werde. Nur im Parnaß reichen die 
Wände nur stellenweise bis unmittelbar in die 
Hochregion. Das hängt wahrscheinlich mit der 
kuppelförmigen Aufwölbung zusammen. Doch 
wird die Beurteilung erschwert durch die un- 
vollkommene geologische und geomorphologi- 
sche Erforschung. Die markantesten Wände 
gehören hier einer tieferen Stufe an. Am auf- 
fälligsten bilden sie die Nordflanke des Tal- 
zugs von Delphi, wo die unterlagernden schief- 
rigen Gesteine dessen Denudationsterrasse 
formen. die auch Puirrrrson als solche be- 
schreibt; unter den schiefrigen Gesteinen und 
Sandsteinen lagert wieder Kalk. An allen er- 


wähnten Stellen tritt die gleiche Struktur- und 


Gesteinsdisposition auf: Wandbildner über 
Hang- oder Terrassenbildnern, beide im Gegen- 
satz zu den Schichten der Schichtlandstufe 
gefaltet, aber nicht weniger eindeutige Land- 
stufen formend. Ich habe seiner Zeit solche 


man wissen, ob der Verzicht ein grundsätz- 


in dar ne Tandänkepr auf, Sie HE 
unter gleichen Bedingungen an der Westflanke — § 
des Olonos und des Berglandes von Kyparissia 
wieder, auch im Argolisch-Arkadischen Grenz- 
gebirge, wo an allen Stellen die Kalke über 
den Flysch überschoben sind. Unter den 
Nordostabstürzen des Chelmos und unter den 
Flanken des östlichen Taygetoskammes lagert 4 
dagegen der Glimmerschiefer. 2 a 
Nach der Darstellung der mittelgriechischen 
Hochgebirge und des Lokrischen Berglandes — 
als der Fortsetzung der Oeta ist das zweite 
große Thema die Analyse des phokisch-béoti- _ à 
schen Senkenzugs, der sich zweifellos aus ein 
zelnen Becken verschiedener Art zuammen- 
setzt, und seiner südlichen Randgebirge, ds 
Helikongebiets, das sich aus der südlichen 
Parnaßregion entwickelt, und der böotisch- — 
attischen Grenzgebirge. Sehr exakte Flächen- a 
analysen werden, natiirlich in Verbindung mit 4 
der Struktur gegeben. Aber sie bieten sich — } 
in dem zerstückelten Land auch in der Schil- 
derung nicht so anschaulich wie bei der Be- - 
trachtung der Hochgebirge. Es muß darum 
bedauert werden, daß keine Einzelkarten de 
Lektüre unterstützen. Ref. weiß selbstver- 
verständlich, welches umfängliche Beobach- 2 c 
tungsmaterial notwendig ist, um eine Karte 
größeren Maßstabs zu füllen. Er vermutet aber, 
daB der Verzicht auf Karten, Profile, auch a 
Bilder vornehmlich einer anderen Schwierig- — 
keit zuzuschreiben ist, deren Behebung auch 
den an sich mustergültigen Siedlungsanalysen | 
zugute gekommen wäre. Es fällt aber auch auf, 
daß auf zeitliche Datierung der Oberflächen- — ee ia 
formen im allgemeinen kein Wert gelegt wird, = 
die bei einer Landschaftsanalyse im engeren "4 
Raum zu entbehren ist, aber nicht beim Ver- 
gleich über weite Gebiete. Um so mehr möchte | 
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licher oder nur von diesem stark zerstückelten 
und bewegten Gebiet erzwungen ist. u 
Der letzte große natürliche Abschnitt aus 
PriLırsons Feder gilt Euboea, der geogra- 
phisch am wenigsten erforschten der in diesem = 
Bande behandelten Landschaften. Nur ein 
sehr aufmerksamer Leser wird das an der Dar- 
stellung merken: die geomorphologischen Ge- FR 
birgsanalysen treten stark zurück, aber der 
Abschnitt ist nicht weniger reich an andere 
Einzelangaben. Gerade ihre — man möchte 
fast sagen — erschöpfende Fülle, die sich aber 


7 Geogrephishes Schrifttum 


© dem wohlgegliederten Ganzen unaufdringlich 


_ einfügt, macht dieses Pumrrsonsche Werk zu 


_ einem Fundament aller weiteren Geographie 

Griechenlands. Man kann nur hoffen, daB es 

bald geschlossen vorliegt. | 

*  Wo die Pumirrsonschen Wege sich mit mei- 
nen decken, habe ich die längst nicht in allen 

-  Hinzelheiten veröffentlichten Notizen und 
Skizzen meiner Routenbücher mit der Dar- 


stellung des Verfassers verglichen und immer 


+ einstimmung der Beobachtungen festgestellt, 

_ für die stellenweise der gleiche Ausdruck ge- 

wählt wurde. Dieser Gleichklang war .ab- 
schnittsweise z. T. Seite für Seite möglich und 

zeigt, in welchem weitgehenden Umfang un- 

"à “mittelbare Beobachtungen verarbeitet wurden. 

"Nur selten ist einmal etwas Charakteristisches 
zu ergänzen: etwa Kalkkruste bei Theben; 
2 

: 

2 


| _ wieder eine außerordentlich erfreuliche Über- 


: 


die einstige Verschüttung der Hérkynaschlucht 

bei Levädia bis etwa 20 m über dem Bach- 
niveau. Zu S. 403: Unter Kloster Jerusalem. 

(ParnaBostseite) fallen rote schiefrige Gesteine, 

die mich an Werfener Schiefer erinnerten und 
cae ron der Triodos aus verfolgt wurden, unter 
den Kalk ein und bilden einen Quellhorizont; 
3 “es sind wohl solche der „älteren Schichtgrup- 
_ pen“. Auch bei Dadion wurde die gleiche La- 
_ gerung beobachtet; Quelle. Das Querprofil 
| durch die Kephisossenke steigt tatsächlich 
4 zum Rand des Kephisosdurchbruchs durch den 
ee Riegel von Dadion an ($. 421). Vielleicht hätte 
{ stärker betont werden sollen, daß in dem von 
mir beschriebenen Profil Dadion-Delphi durch 
den wenig bekannten „Nieder-Parnaß“ immer 
= wieder schiefrige Gesteine von allerdings petro- 

_ graphisch verschiedenem Charakter anstehen, 
_ die wohl der oberen Schichtgruppe angehören. 
Meine Routenskizze zeigt die tupfenhafte 
Unterbrechung des Kalks durch schiefrige Ge- 
_  steine vornehmlich in den Wannen oder an 
_ Satteln. Bei Amphissa habe ich einen Basar 
notiert. Der „alte Talboden“ der Furche von 
LE _ Amphissa (8. 381) zieht auch iiber dieses siid- 
| wärts hinaus. Eine Kapelle gab es 1914 auf 
Bir dem höchsten Gipfel der Ostvardussia nicht; 
= der Berg ist auch nicht so einfach zu besteigen, 


» 


"daß diese ihren Zweck hätte erfüllen können. 
_ Ernst Kırstens „Beiträge zur historischen 
_ Landeskunde“ fallen erfreulicherweise gegen- 
über der Darstellung des Altmeisters der geo- 
graphischen Mittelmeerkunde nicht ab. Sogar 
in stetigerem Fluß bewegt sich diese inhalt- 
nd reiche Überschau von hohem Wert über den 
Wis 


Die Erde. 1952 


ganzen Zeitraum. Nach zwei Gesichtspunkten 


ist der Stoff geordnet. Im Kapitel „Natürliche | 


und politische Grenzen“, die im Grunde kein 
gegensätzliches Paar zweier Grenzarten sind, 


bildet die Kunde der Grenzen doch nur den 


Rahmen, in dem sich Werden und Wandel der 
Völker, Stämme und Staaten bewegen. Ihm 
steht die ebenso behandelte Siedlungskunde 
gegenüber. In beiden Abschnitten liegt der 
Hauptnachdruck auf dem Altertum. Die mit- 
telalterlichen Verhältnisse werden knapp skiz- 
ziert. : Orro Maure 


Schultze, Joachim H.: Großbritannien und 
Irland. Sammlung „Kleine Länderkun- 
den‘‘ der Franckh’schen Verlagshandlung, 
Stuttgart 1950, 274 S., 33 Fig., 16 Taf. m. 
31 Abb., 60 Tab., 1 Kte. DM 10,80. 


Dieses Buch verdient es, angezeigt und emp- 


fohlen zu werden. Wer vom heutigen Bilde der 


Britischen Inseln rasch eine zutreffende Vor- 
stellung gewinnen will, greife zu ihm. Natur, 
Leben, Wirtschaft, Verkehr, alles wird mit 
knappen Strichen klar gekennzeichnet und 
durch Bilder und Tabellen veranschaulicht. 
Die erste Hälfte gibt eine allgemeine Uber- 
sicht, gegliedert nach Land, Volk und Wirt- 
schaft; die zweite schildert die 16 Einzelland- 
schaften. Es ist ,,Geographie für Alle“. Wenn 


sämtliche ,,Kleinen Landerkunden“ geraten 


wie diese, kann der Verlag zufrieden sein und 
auf guten Erfolg rechnen. Epwin Feıs . 


Söleh, J.: Die Landschaften der Britischen 
Inseln. 1. Bd.: England und Wales. XII u. 
850 S., 154 Textabb., Lit. — 2. Bd.: Schott- 
land und Irland. 499 S. 71 Textabb., Lit. 


Wien 1951 und 1952, Springer-Verlag. 


Geb. Gl. DM. 231,—. 


Die Fachwelt nimmt als letzte Hinterlassen- 
schaft des Wiener Ordinarius diese beiden ge- 
wichtigen Bände entgegen, denen eigentlich 
ein erster, allgemein-einführender wohl noch 
vorangestellt werden sollte. Jahrzehnte inten- 
siven Studiums, wiederholte Reisen, zahlreiche 
Gespräche mit britischen Kollegen finden in 
diesem Werk ihren Niederschlag; große Lite- 
raturkenntnis leuchtet aus den langen, bei- 
gegebenen Schrifttumslisten. Und dennoch 
fällt es nicht leicht, zu erkennen, welches End- 
ziel dem Verfasser vorschwebte. Der Autor 
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allein hatte uns sagen können, was er beab- 


_ sichtigte, und er allein hätte zu begründen. 


vermögen, weshalb er gerade diese Form der 


Darstellung wählte und von den neuen Metho- 
den der Länderkunde Abstand nahm. Kein 


Zweifel, Sôzcus Werk ist stark enzyklopädisch 
und bringt eine fast erdrückende Menge des 
Stoffes. Damit meine ich nicht die eigenartige 
Form, in der gelegentlich eine Fülle von Zah- 
lenangaben die Sätze zu sprengen droht (etwa 
bei der Charakterisierung des Klimas, der 
Produktionsstärke der Landwirtschaft oder 
des Hafenverkehrs). Die Auffassung über das, 
was an Stoff zu bringen sei, liegt anders. Das 
Werk strebt in einer Weise nach Vollständig- 
keit, die gemeinhin nicht als Ziel der neueren 
regionalen Geographie gilt. Offenbar wollte der 
Verfasser nichts übergehen. Besonders ein- 
gehend vertieft sich die Darstellung in die 
Geologie und Geomorphologie, in die Geogra- 
phie der Besiedlungsvorgänge und die Geo- 
graphie der Städte des 17. Jahrhunderts. 


Die Disposition ist bei jeder Landschaft die 
gleiche. Umfangreiche Kapitel behandeln im 
1. Band Südostengland, das Londoner Becken, 
London, Mittelsüdengland (Wessex), die Insel 
Wight und die Kanalinseln, Südwestengland, 
Mittelostengland (Ostanglien, die Fenlands 
und die Landstufen von Lincolnshire), Mittel- 
england (die Midlands), Nordostengland, Mit- 
telnordengland, Mittelwestengland (Lancastria, 
die Wälschen Marken), Nordwestengland und 
Wales. Der zweite Band gliedert in der auch 
von anderen Fachleuten geübten Weise Schott- 
land wie Irland in je einen Nord-, Mittel- und 
Südteil und widmet den schottischen Inseln, 
übrigens mit Man, ein besonderes Kapitel. 
Besser wäre es m. E. gewesen, von den Hoch- 
landen das wesentlich lebhafter besiedelte 
nordostschottische Küstenflachland als be- 
sondere Landschaft abzutrennen. Sehr sorg- 
fältig erörtert Sörch auch die Begrenzung jeder 

dieser Landschaften; eine Karte allerdings 
fehlt, und es fehlt für die Wahl gerade dieser 
- Gliederung auch die zusammenfassende Be- 
gründung, die wohl in dem ersten Band ge- 
standen hätte, der nun nicht mehr geschrieben 
werden wird. 

Unter den gegebenen Umständen sehen wir 
von einer Erörterung im einzelnen ab und 
nehmen das große Werk des heimgegangenen 
Kollegen mit Respekt entgegen. 


Joacam HEINRICH ScHULTZE 


pälschen Nora “Berichte ‘a: Deutsch. 


wiss. Kommission f. Meeresforschung, MB 

N.F. Bd. XII, H.2, 1951, S. 139—167. 

Der Aufsatz stellt einen neuen Versuch dar, 
die Fischereiwirtschaft vom regional-wirt- + 
schaftsgeographischen Gesichtspunkt her u 
betrachten. Besondere Beachtung verdient 
hierbei eine neuartige Methode der Auswertung 
der internationalen Statistik (Bulletin sta- 
tistique des pêches maritimes des pays\du 
Nord et de l’Ouest de l’Europe). Die tatsäch- 
liche mengenmäßige Verteilung der Nutzfisc- 
arten kann durch den Vergleich des prozen- 
tualen Anteils einer Fischart am Gesamtfang 
sowie an den Gesamtfischerträgen der einzelnen 
Fanggründe besser erfaßt werden als durch 
einen Vergleich der absoluten Fangmengn. __ 
Diese Methode der Aufstellung von „Nutz 
fischzonen“ durch Gegenüberstellung der ver- 
hältnismäßigen Anteile der einzelnen Arten 
am Gesamtfang eines Fanggrundes ermöglicht — 3 
den Entwurf von wirtschaftsgeographischen a 
Karten, denen auch für die Praxis eine gewisse 
Bedeutung zukommt. So wurden für die 
14 wichtigsten Nutzfischarten des Unter- 
suchungsgebietes auf Grund der Durchschnitts- 
zahlen von 1932—38 der internationalen Sta- __ 
tistik die entsprechenden Karten gezeichnet. > 
Es lassen sich auch die durch klimatische Ver- 
änderungen (Erhöhung der Wassertemperatur 
im Golfstromgebiet) hervorgerufenen Stand- 
ortsverschiebungen (z. B. Nordwärtswandern) 
einzelner Fischarten genauer fixieren, so dab 
die vom Verfasser angewandte Methode 
gleichermaßen für Wissenschaft und Praxis — N 
Erfolg verspricht. GERT SAARMANN 


RE 


Fochler-Hauke, Gustav: ... nach Asien! Vom 
Abenteuer zur Wissenschaft. Deutsche 
draußen Bd. 1 (Kurt Vohwinckel) Heidel- 
berg 1951; 215 S., 9 Kartenskizzen, 27Abb. _ 
u. 20 Federzeichnungen. Leinen DM 12,50. 

Der Verfasser dieses Erlebnisbuches wirkt —_ 
derzeit als Professor der Geographie in Tueu- 
män und hat sich um das Zustandekommen. iw 


sich nicht als Cogan acide de ger er | 
Schriftsteller, der in sehr fesselnder i 


schildert. 1926/27 zog der damals zwanzig 
jährige Buchhändler 1'/, Jahre lang du 


heim. Fos user wie er 
einen Pfennig in der Tasche mit dem 
“à F Itboot von Passau bis ins Schwarze Meer 
fuhr und sich allen Schwierigkeiten zum 
otz überall aus eigener Kraft durchschlug 
d unendlich viel sah und erlebte. Es folgte 
Studium der Geographie, dann 1935/36 
 Forschungsreise in die Mandschurei, deren 
rgebnis Focaxer-Hauxes bekanntes Werk ist, 
endlich die Heimreise über Nordamerika. Das 
_ spannende Buch, das sich ausgezeichnet liest, 
r besonders gut geeignet, in jungen Leuten 
äebe zur Geographie zu wecken und zu zeigen, 


_ alles fertig bringt, wenn er den festen Willen 
hat, sich auch in den schwierigsten Lagen 


_ erfolgreich durchzusetzen. Das Buch sei warm 


% empfohlen. Jung und Alt wird seine Freude . 


Eowın Feis 


0 Fe Sr haben. 
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} A _ Fochler-Hauke, Gustavo: Asia, manual geo- 
_  grafico. Primera entraga A-H Universidad 
a en de Tucumän. Instituto de Estudios 
geograficos. Pag. 178. Tucumän 1950. 
Wie der Untertitel des Buches besagt, han- 
delt es sich um ein geographisches Handbuch. 
Ein kurzer Überblick über den asiatischen 
_ Kontinent dient als Einführung. In ihr wird 
_ in groBen zusammenfassenden Zügen außer der 
En _ Erforschung und Entstehung des Kontinents 
414 besonders sein Gesamtaufbau beschrieben, 
wobei auch die wichtigsten Zahlenangaben für 
Länge der Gebirge, Höhen und Tiefen gebracht 
_ werden. Ebenso wird der Ablauf der Klima- 
funktionen und ihrer Folgen (Eisblockierung 
der Ströme, abflußlose Gebiete u.a.) in den 
_ einzelnen Klimaprovinzen durch Zahlen be- 
: oe Die Verbreitung der Pflanzenformationen, 


_ sichtlich behandelt, ebenso die Völker und ihre 
Religionen. Mineralschätze sind sehr ungleich- 
mäßig über den enter verteilt, ‚moderne In- 


4 | Sibiriens, Gina und eating entstanden. 

Ins Einzelne geht Verfasser dann bei der 
ehandlung der unter Schlagworten alpha- 
. betisch geordneten Länder und Provinzen. 
_ Unter den Großlandschaften des Kontinents 
B. Erlen) bleibt der ‚Überblick noch 


Fe gewordenen Tatsachen in streng systematischer 
Reihenfolge und klarer Form und Anordnung — 


was ein unternehmungslustiger junger Mensch. 


"Nutzpflanzen, Wild- und Haustiere wird über-. 


aufgeführt. Besonders behandelt werden noch 
die einzelnen Provinzen, z. B. Gilan in Persien, 
wo nur das für diese Gegend Charakteristische 


hervorgehoben wird, beim Abschnitt Bengalen 


ist z. B. auch die Bedeutung der Stadt Calcutta 


. und ihre Lage, Entstehung und Entwicklung 
gewürdigt. Handelt es sich um Inseln oder 


Inselgruppen (z. B. Anambas-Inseln), erfährt 


man ihren geologischen Aufbau, Zahl und Art. 


der Bewohner und ihren wirtschaftlichen Wert. 

Man wird also durch das Handbuch in die 
Lage gebracht, sich schnell und zuverlässig 
über ein kleineres Gebiet Asiens erschöpfend 
zu unterrichten. In exakter Beschreibung, ohne 
unnötigen Ballast, ist alles für den Geographen 
Wissenswerte zusammengefaßt. Probleme blei- 
ben bewußt ausgeschaltet. Die Namen sind 
zwecks schnellerer Orientierung durch Fett- 
druck herausgehoben. Hinter jedem behan- 


‘ delten Schlagwort wird die einschlägige Litera- 


tur angeführt. Eine wertvolle und brauchbare 
Arbeit ist mit der Durchführung dieses Hand- 
buches von Asien geleistet worden. 

Heımurn Kanter 


Krüger, Karl: Die Türkei. 392 S., 70 Photos, 
13 Karten u. Statistiken, Safari Verlag. 
Berlin 1951. 

Der Verfasser ist ein erfahrener Kenner der 
Türkei und ihrer kulturellen Verhältnisse. Er 
bietet uns einen historisch vertieften Überblick 
über die Wirtschafts- und Staatenkunde des 
Landes mit Hinweisen auf das Kulturleben. 

Die Einleitung bildet ein durch Vorbemer- 
kungen über die Landesnatur unterstütztes 
Kurzreferat über die wechselvollen Kapitel der 
5000jährigen Geschichte Anatoliens. Daran 
schließen sich vorsichtig umschriebene völker- 
psychologische Bemerkungen, in denen, durch 
mehr theoretische Auseinandersetzungen m. E. 
nicht eigentlich gefördert, einige gut beobach- 
tete Charakteristika des türkischen Lebens, die 
dem Abendländer besonders auffallen, skiz- 
ziert sind. Wertvoll für den gebildeten Nicht- 
fachmann sind die Bemerkungen über die tür- 
kische Sprache, bei denen der Verfasser 
aus seiner vertieften Dolmetscher-Erfahrung 


schöpft. Gehört es doch bei näherer Bekannt- 


schaft mit dem Türkischen zu den wertvollsten 
Bereicherungen für unsere so einseitig auf 
indogermanische Sprachen aufgebaute Geistes- 
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schulung, mit einer durch DURS ver- 


schiedene Sprachlogik bestimmten Geistigkeit 


in Berührung zu kommen. 

Mehrere Abschnitte über die Kapitulationen, 
Sultan Abdul Hamid II, Enver Pascha und 
Atatürk geben teilweise bis ins Mittelalter, 
hauptsächlich aber bis zum Anfang des 
19. Jahrhunderts zurückverfolgte, geschicht- 
liche Voraussetzungen für das Verständnis der 
gegenwärtigen staatlichen und wirtschaftlichen 
Verhältnisse. Das Kapitel über das staatliche 
Leben unterrichtet dann über die einstige Ver- 
flechtung von Befehlsgewalt und religiöser 
Rechtsbindung im islamischen Sultansstaat, 
die Einrichtung des Evkaf, Atatürks Partei- 
gründung und sein Staatsprogramm in poli- 
tischer, wirtschaftlicher und kultureller Hin- 
sicht, die rechtliche und verwaltungsmäßige 
Verfassung des Landes, ferner über einige 
außenpolitische Gegebenheiten, namentlich die 
Meerengenfrage. Es deutet die seitherige Ent- 
wicklung des Parteiwesens und die neue wirt- 
schaftliche Richtung und ihre Auswirkung im 
Außenhandel an. Dann wird wiederum mit 
geschichtlichen Exkursen über die Straßen der 


Antike und die alten Häfen Westanatoliens der _ 


gegenwärtige Stand des Verkehrswesens, des 
Straßennetzes, der Eisenbahnen und Häfen 
dargestellt. Auch die Kapitel über die Land- 
wirtschaft und das Bergbauwesen sind histo- 
risch eingeleitet. Daraus ergibt sich eine Her- 
vorkehrung der Bedeutung, welche für das 
heutige wirtschaftliche Gedeihen die Schul- 
bildung der Dorfbevölkerung, die Dorfinsti- 
tute, die Rechtsstellung des Dorfes besitzen. 
Die vielfältigen wirtschaftlichen und sozialen 
Aufgaben des Landwirtschaftsamtes, die Be- 
deutung der Bewässerungsprojekte und end- 


lich die mannigfaltigen Produkte der türkischen 


Landwirtschaft werden aufgezeigt, ebenso die 


Vielfalt der Bodenschätze des Landes unter ~ 


Hervorhebung des Wichtigen gekennzeichnet. 
Erörterungen über die Energieversorgung und 
die Frage der Motorisierung schließen sich an, 
können allerdings die soziologischen Folgen, 
die sich hier im Anschluß an den Übergang 
vom etatistischen zum freien Wirtschafts- 
system teilweise zu zeigen beginnen, noch 
nicht erfassen, sondern wenden sich mehr dem 
allgemeinen Ausdruck der Wirtschaftsent- 
wicklung im Bank- und Industriewesen zu. 
Einige Bemerkungen über das Kulturleben 
schließen sich an und dann ein Kapitel über 
den Tourismus. Sicher mit Recht wird der 


HER Hreilich wären wohl gewisse U Ë 
ständlichkeiten im Umgang der Behörden mit 4 
den Fremden zu überprüfen. Ein. Anhang mit 
Geschichtstabellen und Statistik sowie eine 


ganze Anzahl von Bildern und Kartenskizzen 


dienen der Veranschaulichung, ohne doch im 


engeren Sinne in den Text einbezogen zu sein, 7 
Der Wert der Arbeit liegt wohl einerseits 
darin, daß sie gestattet, rasch einen historischen 
Überblick auf vielen Gebieten des türkischen 
Lebens zu gewinnen, und dadurch das Ver- 


ständnis der heutigen Verhältnisse erleichtert,  __ 


aa 


2 


andererseits in der Resumierung wichtiger Tat- 
sachen der kulturellen und wirtschaftlichen 


Weiterentwicklung seit dem Erscheinen frühe- 
rer Darstellungen, vor allem seit dem vor- 


züglichen Werk von A. Rrrrer v. Krat. a 


HERBERT Louis, 


à 
ree 
D 


Gabus, Jean: Die drei Gesichter Afrikas. 


Aus dem Französischen übersetzt von 
R. Moerinc. Verlag Otto Walter AG: 
Olten 1949. 190 S., 16 Tafeln und 8 Karten 
im Text. , 

Mit französischem Esprit skizziert der Ver- 
fasser auf Grund sorgfältiger Quellenstudien 
und nach eigenem Erleben die drei Gesichter 
Afrikas, d.h. Franz. Westafrikas. Das erste Ge- 
sicht (,,Der Ruf der Schatten‘), mit dem uns 
Sahara und Sudan entgegentreten, gehört der ie 
Vergangenheit an. Wir héren von Intrigen und 
despotischen Machtkämpfen, aber auch von 
Wohlstand und Ansehen sudanesischer Fiir- 
sten. Der Mali-Herrscher Kankan Mussa (14. 
Jahrh.) z. B. unterhielt mit 12000 Kamelen 
einen ständigen Karawanenverkehr zwischen | 
Kairo und seinem Hof am oberen Niger. — 


*. 
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_ La France d’outre-mer prägt das zweite Ge- on 


sicht (‚Auferstehung‘). Nach jahrhunderte- — 

langem Verfall der alten Sudanreiche, zu dem Fe 
die fortschreitende Südwärtsbewegung des 
Saharasandes beigetragen hat, beginnt der 
Wiederaufbau der alten Wasserwirtschaft am _ 
Niger. Dem Westsudan kommen hierbei die 
Erfahrungen zugute, die in dieser Beziehung 
an indischen Strömen und am Nil gewonnen 
worden sind. Dem Mangel an Arbeitskräften 
versucht man zu begegnen, indem man inner- 


leben der He auswirken. Die auf Go V4 


heit und Arbeitsamkeit gerichtete Umerzieh- A 
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geborenen scheint sich zu bewähren, wenn sie 
nicht nur vorübergehend, sondern dauernd be- 
trieben wird. Im Gegensatz zum Kolonisations- 

_ gebiet am Niger ist das Klima von Dakar auch 
für Europäersiedlungen geeignet. Dakar wird 
nach Ausbau seiner Hafenanlagen die größte 
_ geschützte Reede der Welt besitzen. Die Be- 
deutung des Kultivierungsprojekts am Niger- 
_ knie, das besonders die Erzeugung von Reis, 

- Baumwolle und Erdnüssen heben soll, geht aus 
der jährlichen Einfuhr von 100000 t Reis her- 
vor, die aus Indochina bezogen werden. Der 
_ Westsudan benötigte diesen Zuschuß bisher 
zur Vermeidung von Hungersnöten (1932: 
15000 Tote; 1913/14 nach mehrjähriger 
_ Trockenheïit 300000 Tote, sogar das Laub der 
Bäume wurde gegessen!). Der Übergang von 


+ 


= der Hirse zum nahrhafteren Reis als Haupt- 
za brotfrucht wird dadurch erleichtert, daB die 
__ Eingeborenenfrauen die Reiskörner nicht erst 
zu schälen brauchen. i 
Das dritte Gesicht schließlich läßt das 
4 „Afrika von morgen“ ahnen. Seine Entwick- 
3 _ lung führt von den Reiseomnibussen und 
__ Stromlinientriebwagen der Transsaharienne 
3 und Merniger zum Kontinentalverkehr mit 
Transafrika-Linien. — Es ist für das Werk von 
_  Gaus bezeichnend, daß der Verfasser in ihm 
_  Kanr zitiert: „Geographie ist die Grundlage 
der Geschichte“. Wie eng Geographie und Ge- 
| | schichte miteinander verknüpftsindund welche 
4 Nachteile westlichen Politikern aus geographi- 
scher Unkenntnis auch früher schon erwachsen 
_ sind, verrät die marokkanisch-algerische Grenz- 
Le ziehung im Jahre 1844. In dem damals abge- 
; ___ schlossenen Vertrag wurde die Oase Figig dem 
 _—*Sultanat Marokko zugesprochen. Für die 
4 schlecht unterrichteten Europäer handelte es 
sich nur um eine Oase von vielen. Für die 
-  Marokkaner bedeutete Figig aber das Tor zur 
„Straße der Palmen“ und damit die Kon- 
tolle über den Karawanenverkehr zum Niger. 
À _ — Das Itinerar einer 45tägigen Karawanen- 
reise nach Timbuktu, ein Quellennachweis, 
sowie Textkarten (u.a. Bevölkerungsdichte, 
3 __ Kolonisation und Tuaregstämme am Niger- 
bogen) und gute Photographien erläutern das 
empfehlenswerte Buch. EsernArD JANY 
Beer, 
Richter, Nikolaus Benjamin: Unvergeßliche 
Sahara. Als Maler und Gelehrter durch 
unerforschte Wüste. — F. A. Brockhaus: 
Leipzig 1951. 186 S. mit 18 Farbtafeln, 25 
Textabb. und 8 Karten und Diagrammen. 


| Geographisches Schrifttum 


Als zwangloser Reisebericht wird der Ver- 
lauf einer vollmotorisierten geographischen Ex- 
pedition geschildert. Sie hatte die Aufgabe, 
die innere Sahara in dem Viereck Fessan— 
Djofra—Kufra—Tibesti näher zu untersuchen, 
und zwar hauptsächlich kartographisch, geo- 
logisch und meteorologisch. Zeitweilig befand 
sich die Expedition in kritischer Lage, so als 
ihr bei Durchquerung der südlichen Haurudj 
das Trinkwasser und der Brennstoff für die 
Fahrzeuge auszugehen drohten. Die Haurudj 
ist eine aus Gesteinstrümmern und einer Un- 
zahl von Einzelvulkanen bestehende Basalt- 
landschaït von der ungefähren Größe des Lan- 


des Sachsen und konnte bisher erst wenige 


Male und nur mit Kamelen passiert werden. 
— Ein Höhepunkt der Reise war der Besuch 
von Wau en Namus. Diese wenig bekannte 
Oase, die mehrere Salz- und Süßwasserseen 
birgt, liegt in der Caldera eines erloschenen 
Vulkans. 

Unter den Abbildungen, die viel zum bes- 
seren Verständnis des bereisten Gebiets bei- 
tragen, befindet sich auch eine wirtschafts- 
geographisch interessante Karte, in welche die 
alten Karawanenstraßen zwischen der Großen 
Syrte und Tibesti eingezeichnet sind. Wie 
wertvoll künstlerische Fähigkeiten für einen 
Wissenschaftler sein können, zeigt besonders 
eine Serie von 8 lose beigefügten Farbtafeln. 
Auf ihnen wird unter Angabe der meteorologi- 
schen Daten am gleichen Motiv dargestellt, in 
welch überraschender Weise selbst ein ver- 
meintlich ,,toter“ Landstrich, wie die innere 
Sahara, während der verschiedenen Tages- 
stunden und Jahreszeiten sein Gesicht zu 
wandeln vermag. Wer die nach Richters 
Aquarellen und Olmalereien angefertigten 
Farbtafeln gesehen hat, dem wird die Sahara 


_hinfort kein leerer Begriff mehr sein. Sie wird 


sich dem Betrachter vielmehr als eine in ihrem 
Formen- wie Farbenreichtum gleich groß- 
artige und abwechslungsreiche Landschaft ein- 
prägen. — Von der angekündigten zweiten 
Auflage des Werkes erhoffen wir die Richtig- 
stellung zweier Zahlenwerte (u. a. der Koordi- 
naten von Wau en Namus) und besseres Papier 
für die Farbtafeln, die hierdurch noch mehr an 
Wert gewinnen dürften. EBERHARD JANY 


Ludin, Adolf: Die physio-geographischen 
Planungsgrundlagen für den Vollausbau 
des Rio Negro in Uruguay im Interesse 
von Wasserkraftnutzung, Schiffahrt und 


Landeskultur. Ein Beitrag zur Gewässer- 
kunde Südamerikas. Abhandl. Deutsch. 
Akad. Wissensch. Berlin, Mathem.-natur- 
wissenschaftl. Kl., Jahrgang 1945/46, Nr. 7. 
Berlin. Akedemie-Verlag 1950. 15 S., 6 Taf. 
Der Rio Negro, der größte. Nebenfluß des 
Uruguay, entwässert etwa !/, der Oberfläche 
des Staates Uruguay. Die Wasserführung des 
Rio Negro unterliegt sehr großen Schwan- 
kungen: Hochwasserzeit von Ende April bis 
Ende Oktober, Niedrigwasser von Ende Ok- 
tober bis Ende April; die Wasserschwankungen 


‘im Laufe des Jahres werden noch dadurch ver- 


stärkt, daß der Wasserabfluß bei Bonete bis 
zu 9000 m°/sec ansteigen kann, in Trocken- 


‚zeiten dagegen fast bis auf Null, der mittlere 


Jahresabfluß auf etwa !/, des langjährigen 
Durchschnitts absinkt. Auf Grund eingehender 
Untersuchungen der geologischen, morpholo- 


gischen und Grundwasserverhältnisse, über | 


die leider viel zu kurz berichtet wird, wurde 


1940-1945 am Rincön del Bonete die große 


Stauanlage geschaffen, hinter der sich nun 
das Staubecken erstreckt mit Abmessungen 
eines großen Binnensees: Höhe des Stau- 


dammes rund 40m; Längserstreckung des 


Sees etwa 140 km Tallänge; Breite des Stau- 
sees teilweise über 30km; Oberfläche des 
Sees: 1400 qkm; Gesamtinhalt 15 km?., 

; Orro QUELLE 


Bagrow, Leo: Die Geschichte der Karto- 
graphie.Safari-Verlag, Berlin 1951.112 Bild-, 

8 Farbtafeln u. 97 Textkarten. DM 24,—. 
Mit dem vorliegenden Werk hat Bacrow 


sein dem Studium alter Länderabbildungen 


zugewandtes Lebenswerk zu einem längst fäl- 
ligen Niederschlag verholfen, für das ihm die 
Kartenfreunde in aller Welt zu Dank ver- 
pflichtet sind, wenn auch diese Zusammen- 
stellung — die die bedeutendsten, charakteri- 
stischen Kartenschätze bis um die Mitte des 
18. Jahrhunderts umfaßt — nicht das hält, 
was der Titel verspricht. Gleichviel, wem die 
Schuld an dieser Unstimmigkeit überbürdet 
werden muß, glauben wir, daß es der Sache 
und unserem Freunde.entsprochen hätte, wäre 
das Werk unter dem Titel „Geschichte der 
alten Karten“ herausgekommen. Ohne den 
hohen Wert dieser Neuerscheinung zu schmä- 
lern, die keinen Vorläufer kennt, würde eine 
bescheidenere Überschrift dem gebotenen 
Stoff nach Inhalt und Aufriß auch entspro- 


‚schen Begriffserklärung leider darin kein po 


‘karten des Mittelalters eine Würdigung; auch = 


der Re Nos bandit, So oe 
im Zeichen einer unerläßlichen kartograp 


tiver Baustein erblickt werden. 

Nach dieser notwendigen „Trennung ‘ange 4 
Geister‘ nun zum Werk selbst, dem der Verlag 
in Drucklegung und Ausstattung -eine gleich 
würdige Form gab und mit der Aufnahme in 
die Reihe seiner Künstlermonographien zu- 
gleich auch solche Leser anspricht, die der 
Karte bisher weder von der kunst- oder kultur- 4 
geschichtlichen Seite her näher traten, damit 
aber sicherlich als Freunde der Karte gewon- N 
nen wurden. Sa 

Eine Betrachtung über die alte Karte leitet: i ; 
ein zu solchen über die Karten der Natur- 
völker, des Altertums, des Mittelalters und den- à: 
jenigen der Araber. Sodann erfahren die See- a . 


werden die Länderabbildungen des späten 
Mittelalters ins Licht gerückt, die Überwin- 
dung dieser Epoche aufgezeigt und zur Re- 
naissance kundig vorgestoßen. Die Inkunabel- _ 
karten und der Einfluß der geographischen 
Entdeckungen auf die Kartographie des 15. 
Jahrhunderts werden abgehandelt und ein _ 
Querschnitt durch die Seekarten des 16. Jahr- ny ; 
hunderts geboten. Den breitesten Raum be- _ 
ansprucht ein nach Kulturbereichen geglie- 
derter Uberblick über die Landkarten der 
europäischen Länder. Abschnitte über das 
Jahrhundert der Atlanten, die Karten des 
alten Rußland und der Türkei, über die Län- wee ¥ 
derabbildungen der asiatischen und amerika- — Ÿ “a 
nischen Volker stehen vor einer Betrachtung _ 
über die Karte als Kunst- und Bildwerk. Stets- 
fort nimmt der Text Bezug auf die beigege- 
benen zahlreichen Abbildungen. eg 
Diese Veröffentlichung — für welche der 
Verfasser die Druckerlaubnis nicht ausspri 
— teilt das Los zahlreicher wissenschaftlich 
Arbeiten, die im Luftkrieg ganz oder teilwe 
der Vernichtung anheimfielen. Sie stand 
reits im Satz und war auch hinsichtlich « 
z. T. schwer erreichbaren Illustrationsunt« 
lagen nahezu vollendet; alles mußte daher neu 
in Angriff genommen werden. Es konnte nicht — 
ausbleiben, daß unter den völlig veränder en 
Ve mancher user rfas . 


“a 
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erden — keine Verwirklichung fin- 


enen Leserkreis halten wir aber das hier 


mann oder der an einer Karte besonders In- 


5 greifen. 

ider läßt die Übertragung aus dem Rus- 
chen, wie schon das Vorwort erkennen läßt, 
Lesungen zu, die dem Autor nicht anzukreiden 
sind, der im weiteren nur für den Text des 
Buches und für die Namen-, Sach- und Schrift- 
umsnachweise verantwortlich zeichnet. Von 
iner anderen Hand stammen die Erläuterun- 


Ordnung des Materials und die Verteilung der 
w _ Illustrationen besorgt. Wir wissen um das Aus- 
| maß dieser notwendigen Hilfestellung, die 
arbeitsmäßig, Jahre beanspruchend, in keinem 
Verhältnis zu derjenigen steht, die z.B. für die 
Gestaltung des Einbandentwurfs aufgebracht 
werden mußte: ein Berg gegenüber einem 
Nichts! Um so mehr verwundert uns — bei 
aller Anerkennung der Lösung der ihm ge- 
stellten Aufgabe — die Benennung des Gra- 
phikers, während jener ungenannt blieb. 
- Beim Studium dieses Standwerkes ergeben 
| sich — wie könnte dem anders sein — einige 
__ Richtigstellungen und Ergänzungen, wobei 
wir uns, bis auf einen Seitenblick (Proremius), 
auf das eigentliche Werk Bacrows, soweit es 
die Belange des deutschen Kulturkreises be- 
handelt, beschränken. Auf dem weltweiten 
Rund der Geschichte der Karte vermag sich 
niemand völlig auszukennen; dennoch bekla- 
gen wir die abwegige und mit dem Stand der 
Forschung nicht in Einklang zu bringende 
h ‘Darstellung über Urheberschaft und Grund- 
Se lagen zum ältesten Kartenwerk — demjenigen 
des Provemius — der wir nur mit etwelchem 
Unbehagen gefolgt sind. Bacrow führt die 
iberlieferten Karten des Alexandriners auf 
einen von Pranupes geschaffenen Urtyp zu- 
ck; er spricht von zwei statt richtiger von 
ptolemäischen Netzentwürfen und hält 


aphischen Namen und Positionsangaben 
vor dem griechischen Astronomen zu- 
mmengetragen worden seien. Sein Werk 
 — im Laufe von 12 Jahrhunderten entstanden 
_ — sei ihm von irgend jemand zugeschrieben 
_ worden, damit es an autoritativem Wert ge- 
_ wänne. Wie anders liegen doch die Dinge! Leider 


nnte. In Rücksicht auf den angespro- — 


n zu den Abbildungen und die Verzeichnisse 
der Karten und Tafeln; dieselbe hat auch die 


, daß die im 2.—7. Buch enthaltenen — 


steht zu befürchten, daß die Version unseres 


Freundes sich Geltung verschaffen wird bei 


‚all jenen, die der eigentlichen Proremius-For- — 
schung fernstehen; sie werden mit Recht 


annehmen dürfen, daß seine Darstellung dem 
Stand unserer derzeitigen Kenntnis entspricht. 


"Längst ist auch klargestellt, daß Ses. Mün- 


ster die „Rhaetia“ und „Helvetia“ des Glar- 


ners Äcınıus Tscuup1 mit dessen Genehmigung 
1538 herausbrachte; die Tafel selbst wurde von 
den Holzblöcken 1538, 1540, 1560 und 1614 
abgezogen; alle anderen Ausgaben, die im 
Schrifttum herumgeistern, haben mit dem 
Original nichts gemein, sind nur im Inhalt 
aufgelichtete Verkleinerungen. An den Ho- 
mÄnnischen Erben waren Grecori, Hauser, 
Hüsner, DoPreLMAYER, Lowırz, Hase und 
Mayer nicht beteiligt; die Genannten waren 


der Offizin nur als Mitarbeiter verbunden. : 


Selbstverständlich hat der Patrizier K. Peu- 
TINGER den Stich der Kusakarte nicht eigen- 
händig vervollständigt; G. Kremer (Mercator) 
ist ihm Niederländer, Jou. Meyer Dane; rich- 
tiger müßte es auch CnrısoLoras, GEORG Oper 
bzw. Loxodromen heißen. 


Schließlich zu den Verbesserungen der Le- 
bensdaten: Kurfürst Aucusr v. Sachsen (1526 
— 86), Martin Besam (u. 1459—1507), Ar- 
BrEecHT v. Bonsrerren (u. 1443—1509), Erx. 
Erzzaus (u. 1460—1532), Martin Gump (7 1643) 
Grorc Hurwacez (1542—1600), Jou. Barr. 
Homann (1663—1724), Jou. Cur. Homann (1703 
bis 1730), Jon. Hüsner (1668—1731), Donat 
Hipscumann (v. 1540—1583), Jon. Hommer 
(Humelius, 1518—1562), Barr“. JENICHEN 
(tv. 1621), Jon. KALBERMATTER (+ 1551), Mı- 


cHaeı Kaurrer (1673—1756), Rumotp Kremer 


(Mercator, 1547—1599), MercHıor Kiser d. À. 
(1626—1683), Meccmior Loricus (u. 1527—83), 
Envmaro Lüssen (Lubinus, 1565—1621), Jo- 
HANNES Mever (1608—1674), Jon. Anpr. Prer- 
rer d. À. (1674—1748), Jon. Baru. Prosst 
(1673—1750), Heinrich SCHICKHART d. J .(1558— 
1634), CHristorH SCHISSLER (1530—1608), Jon. 
Grorc Scurewer (1676—1750, die Daten zu 
Jou. Cur. Sch. entfallen), Marraras SEUTTER 
(1678—1757), Auer. Kart SEUTTER (1722—62), 
Jouann Sras (} 1522), die Lebensjahre von 
Jou. Srrivgeck gelten nicht für d.J. (1665 bis 
1714), sondern für dessen Vater Joh. d. AN 
Jou, Sruwrr (1500 bis u. 1578), Kowrap Türsr 
(1450 bis n. 1503), Kaspar Vorer (1511 bis 
1561), Jon. Worrs. Wierann (71736), Frieo- 


RICH ZOLLMANN (1690—1762) und Apam Friep- 
RICH ZÜRNER (1679—1742). 2 
Unsere wenigen Aussetzungen bestätigen 
nur den hohen Wert des vom Verfasser in Hülle 
und Fülle erfaßten Stoffes, den er kritisch 
sichtend mit der von ihm zu erwartenden Ge- 
nauigkeit zu meistern wußte. Für lange Zeit 
wird nicht nur der Kartenfreund schlechthin, 
sondern auch der Fachgelehrte sich diesem 
Werk anvertrauen dürfen. 
E - WırneLm Bonacker 


Balser, L.: Einführung in die Kartenlehre 
(Kartennetze). Math.-phys. Bibliothek, 
Reihe I, 81, herausgegeben von W. Lizrz- 
MANN. 2. Auflage, 64 Seiten mit 50 Abb. 
B. G. Teubner Verlagsgesellschaft, Leipzig 
1951. Format 13,5 x 19 cm, kartoniert 
DM 3,—. 

_ Der Verfasser ist bemüht, mit dieser Arbeit 

dem besseren Verständnis für die Kartennetze 
zu dienen, sowie die Beziehungen zwischen der 

Kartenlehre, Geometrie und Mathematik auf- 

zuweisen. Die Ausführungen sind möglichst 

elementar gehalten und behandeln vorwiegend 
solche Kartennetze, die hauptsächlich in Atlan- 
ten ihre Verwendung finden. Fünfzig Abbildun- 
gen unterstützen in klarer Weise den Text. 

Besonders hingewiesen wird auf eine zweck- 

mäßige Anwendung der verschiedenen Karten- 

netzentwürfe bezüglich ihrer besonderen Eigen- 
schaften. 

Ausgehend vom Globus, als einem ähn- 
lichen Bild der Kugel, werden einleitend so- 
wohl die Aufgaben der Kartennetze als auch 
die Begriffe „Projektion und Maßstab‘ be- 
handelt. Nach einem Beispiel aus der Nautik 
und einer kurzen Beschreibung der historischen 
Erdmessung des ErATostHEnes folgen-die ver- 
schiedenen Gruppen der Kartennetzentwürfe. 

Voran stehen flächentreue Entwürfe, denen 
im geographischen Unterricht erhöhte Bedeu- 
tung zukommt. Danach ist einiges über kegel- 
treue und winkeltreue Entwürfe gesagt. Den 
Schluß bildet eine Gruppe Sonderentwürfe und 
Ergänzungen, worunter sich auch die Kon- 
struktion der Indikatrix (Verzerrungsellipse) 
und das Gauß-Krüger-System befinden. Eine 
Zusammenstellung der behandelten Entwürfe, 
Literaturverzeichnis sowie Namen- und Sach-. 
register beschließen eine Arbeit, die für Unter- 
richt und Weiterbildung ein guter Helfer sein 
kann. Kari-Smcrrep Künn 


Geographischen Schrifttum: : 


Atlas Niedersachsen, bearbeitet von Pro 
Dr. xurt Brininc. Veröffentlichungen des — 


Niedersächsischen Amtes fiir Landespla- ri: ; 
nung und Statistik, Reihe K (Kartenwerke) — ee: 


Bd. 9. Walter Dorn Verlag, Bremen 1950. 
172 Kartenseiten 40 X 47 cm, Leinenein- 
band. 

Eine zielsichere Landesplanung und Förde- 


_ rung der Landesentwicklung ist nur möglich 


bei eingehender Kenntnis der vorhandenen 
Werte und wichtigsten Komponenten ‘der 
Struktur und des Wesens eines Landes. 


Der klarste Weg, diese zusammenschauend ~ 


zu gewinnen, ist die kartographische und gra- 


phische Interpretation der Ergebnisse aus 


Forschung und Statistik im geographischen 
Sinn. So stellt sich auch dieses Werk als Nutz- 
anwendung der raumkundlichen Forschung 
in den Dienst der Landesentwicklung von 
Niedersachsen. 

Dieser Atlas, als Bd. II des ee 
Atlaswerkes ‚Deutscher Planungsatlas“, gibt 
allen landesplanerisch beschäftigten Stellen 
und interessierten Kreisen eine allgemeine 
Strukturübersicht und bietet besonders für 
großräumige Planungsüberlegungen erste 
Grundlagen. 


Bereits im Jahre 1934 erschien eine Aus- 


gabe des Atlaswerkes, ebenfalls bearbeitet 
und geleitet von obigem Verfasser. Wenn 
in vorliegender Ausgabe einige Blätter der 
vorigen zu finden sind, so liegt das in der 
Natur der Sache; im übrigen handelt es sich 
um eine völlige Neubearbeitung, die sich über 
die Zeit von fünf Nachkriegsjahren erstreckte. 
Ein Vergleich beider Ausgaben zeigt, daß 
trotz wirtschaftlich schwieriger Verhältnisse 
nach dem Zusammenbruch Vorbildliches ge- 
leistet wurde. ‘ 
Die Gliederung des Inhalts ist nach dem 
Gesichtspunkt einer 


soziologischen, wirtschaftlichen, 
und verwaltungspolitischen Strukturzüge vor- 
genommen und umfaßt 14 Karten-Haupt- 
gruppen. 


Die einleitenden Karten dienen dem ER 
einer allgemeinen Übersicht, während die fol- 


genden den Leser mit der Natur des Landes 
vertraut machen. Im Anschluß ‚stehen Karten 


zusammenschauenden ~ 
"Übersicht über die wesentlichen natürlichen, 
kulturellen | 
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 güte, Wasserwirtschaft u.a.. Die folgenden 
ößeren Abschnitte geben Einblick in die 
LE Wirtschaftsverhältnisse und zeigen 7. T. den 
Menschen als wirkende Kraft in Natur und 
> Wirtschaft. Voran stehen Themen der Agrar- 
wirtschaft, danach werden Forst- und Holz- 
be ne _. wirtschaft, Fischerei, Industrie, Gewerbe, Han- 
del und Verkehr behandelt. Die Schlußgruppen 
<ul zeigen die geschichtliche Entwicklung des 
Landes sowie das Volkstum und seine Kultur. 
Im Anhang stehen einige Raumordnungs- 

n pläne. 


Die einzelnen Kartengruppen sind gegen- | 


über der Bearbeitung von 1934 stark erweitert 
worden, so daß der Atlas jetzt mit 172 Seiten 
fünfzig Kartenblätter mehr enthält als zuvor. 
Durch Reduzierungen auf 1/, bis !/, der Blatt- 
größe ist der wahre Inhalt noch erheblich 
_ höher anzusetzen. Die Hauptkarten sind im 
Maßstab 1:800000 gehalten, wobei für die 
Bearbeitung in der Mehrzahl die Gemeinde 
als kleinste Verwaltungseinheit zugrunde ge- 
ae legt ist. . 
eingegangen werden kann, seien nur einige 
genannt. 


Zu begrüBen ist, daB die Bodenarten und 
Bodentypen nicht wie vorher in einer Karte 
vereinigt sind, wodurch die Klarheit des Bildes 

und Feinheiten der Durcharbeitung gemindert 
werden, sondern jede für sich eine farbige 
Darstellung erhalten hat. Diese beiden Blätter 
wie auch die Geologische Karte zeigen beson- 
$ ders deutlich, was bei intensiver Kleinarbeit 
wissenschaftlich wie zeichnerisch der Maßstab 
_1:800000 noch zu geben vermag. 


Unter Fortlassung der Geomorphologischen 
Übersichtskarte der Ausgabe 1934 ist die neue 
Geologische Karte inhaltlich auf ein Höchst- 
maß gesteigert worden. Die Moränengebiete 
sind jetzt in ihrer flächenhaften Ausdehnung 
_ dargestellt gegenüber einer Signatur in der 
_ vormaligen Ausgabe. Sie zeigt mit ihren 68 Un- 
terscheidungen in feinster Ausarbeitung nicht 
nur ein klares und ausgeglichenes Farbenbild, 
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Da hier nicht auf alle Karten im einzelnen 


sondern ist auch ein Zeugnis für die hohe Lei- 


stung des Druckes. 


Anschließend ist der Gebirgsbau des palä- 


ozoischen und mesozoischen Untergrundes ge- 


zeigt, wobei das Tertiär und Quartär abge- 


deckt sind. Erwähnt seien noch die Karten 


„Natürliche Pflanzendecke“, die sich mit 28 — 


Unterscheidungen der Vegetationsformen eben- 
falls durch ihre harmonischen Farben auszeich- 
nen, und die Gegenüberstellungen der Land- 
schaftszustände Ende des 18. Jahrhunderts 
und der Gegenwart. Aus ihnen ersieht man 
die umgestaltende Arbeit des Menschen. Die 
ehemals weiten Heide- und Moorflächen sind 
sehr stark zurückgedrängt und in Kulturland 
bzw. Nutzwaldgebiete umgewandelt worden. 

In den Karten der ,,Neubewohner“ und 
„Bevölkerungsveränderung“ 1939—1949 kom- 
men die Verhältnisse der Gegenwart zum Aus- 


druck, indem das Gebiet ostwärts der Linie 


Hamburg— Hameln, mit teilweise über 160% 
je Gemeinde, den stärksten Zuwachs in diesem 
Zeitraum aufweist. 


Hinsichtlich der Gestaltung des Atlaswerkes 


hat die kartographische Lösung manche Ver- 
besserung erfahren. So ist durch Einschaltung 
graphisch-künstlerischer Zwischenblätter, zur 
Einleitung der größeren Abschnitte, eine feine 
Auflockerung des Bandes vorgenommen. Die 
Anwendung der Farben zeigt im allgemeinen 
eine stärkere Beachtung der „Farbenlogik“. 
Ebenfalls hat das Schriftbild der relativ großen 
Erläuterungsflächen eine günstige Verände- 
rung erfahren, indem dieses nicht mehr in 
Buchdrucklettern erscheint, sondern in der 
Mehrzahl durch eine kursive Schreibschrift 
ersetzt wurde, wodurch das Gesamtbild ge- 
fälliger wirkt. 

Abschließend sei wiederholt, daß dieses Kar- 
tenwerk in seiner Ausführung eine Höchst- 
leistung darstellt, die aus einer guten Zusam- 
menarbeit aller Beteiligten erwachsen ist. 

Mögen die Anregungen des Verfassers bald 
die weiteren Bände des ‚Deutschen Planungs- 
atlas‘ in gleicher Güte nachfolgen lassen. 


Kart-Siecrriep KÜHN 


Neuerscheinungen 


F 7 F Allgemeine Geographie 


„Bibliographis cher Index und Literaturbericht des Instituts fiir Raumforschung“ 
_ H.2/3, 361 8. Inst. f. Raumforschung, Bonn 1952. 
„Deutscher Geographentag Frankfurt/Main 1951“. Tagungsbericht u. wiss. Abh., 3308., 
62 Abb. u. Kart. Verlag d. Amtes f. Landeskunde, Remagen 1952, DM 17,—. +. 
_ FiscHer, Ausıs: „Neue Weltstatistik“. Zahlen, Daten, Karten. 88 S., 20 Kart. Verlag Kar- — 
gh togr. Anstalt Freytag- -Berendt u. Artraria. Wien 1951, DM 6,40. is | 
„Geographia una et varia“. Homenaje al Doctor Feperıco Macuarscuex con motivo de 
sos bodas de oro con el ehr: 1899-1949. 246 S. Universidad Nacional de Tucumän ar 
1951. Bi 
Korcez, Lupwic: „Länderkunde der Erde“. 292 S., 12 Kartenskizzen, 1 Weltkarte, Ernst 
Reinhardt Verlag, München/Basel 1952. Brosch. DM 9,80, Leinen DM 12,—. El 
„Kosmos Lexikon“ der Naturwissenschaften mit besonderer Berücksichtigung der Biologie. — > 
Bisher erschienen 5 Lieferungen Buchstaben A—Fl. Franckh’sche Verlagshandlung, Stutt- 
gart 1951/52, je Lieferung DM 2,50. 


Ag „Landschaft und Land, der Forschungsgegenstand: der Geographie‘. Festschrift RE. 
ce Erica Ossr zum 65. Geburtstag. 219 S., 20 Abb., 26 Kart. Verlag des Amtes f. Landes- : 
Ÿ kunde, Remagen 1951, DM 15,95. : RC 

_  Perrersson, Hans: „Med Albatross över ne 239 S., 133 Fig., Farbtaf. Albert == 
x Bonniers Förlag, Stockholm 1950. #2 
a - Rusro, José Purmo: „El Piloto Mayor de la Casa de la Contratacion de Sevilla Eu 

TN VIII + 983 S. Escuela de Estudiös Hispano-Americanos, Sevilla 1950. u 
> Schmipr-Orr, F.: „Erlebtes und Erstrebtes“. 1860—1950. 324 S., 2 Taf. Franz Steiner — #4 


r , Verlag GmbH., Wiesbaden 1952, DM 22,— ‘+ 


Tagungsbericht des Deutschen ern in Frankfurt/Main 1952“. 330 S. Ae 

BR Verlag d. Amtes für Landeskunde, Remagen 1952, DM 17,— ; Di 
 Weicur, J. K.:,,Geography inthe Making“. The American Geographical Society 1851—1951. > L 
Tad: . 437 8. Published by the Society. New York 1952, $ 5,— a 
0, Zinxer, Ernst: ,, Astronomie“. Geschichte ihrer Probleme. one Academicus, Problem- 
geschichten der Wissenschaft in Dokumenten und Darstellungen. 404 S., 34 Abb. Verlag 


Karl Alber, Freiburg/München 1952, DM 23,— À Ä 
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Physische Geographie 


Botte, Frırz: „Tiefseegeheimnisse“. Orlonbücher Bd. 44. Hrsg. H. Kia 72 8S. Verlag © 
S. Lux Murnau, München 1951. 
ai Detericus, H.: „Gesamtregister der Beiträge zur Physik der freien Atmosphäre“. … 
R Veröff. d. Meteorol. Dienstes der DDR, Nr. 4. 48 8. Akademie- Verlag, Berlin 1951, DM 4, 20. 
Errenserc, H.: „Unkrautgemeinschaften als Zeiger für Klima und Boden“. Landw. 
Pflanzensoziologie I. 141 S. Verlag Ulmer, Stuttgart 1950, DM 6,80. - = 
Laver, W., Scumint, R. D., Scuréver, R., Trott, C.: „Studienzur Klima- und Vegetations- j 
kunde der Tropen“. Bonner Geogr. Abh., H.9, 182 S., 1 zweifarb. Karte u. 1 Tab. als cI 
Beilage, 4 Kart. u. 25 Abb. i. Text, 4 Tab., 5 Kart. u. 1 ‘Abb. i. Anhang. Belbeiyarlagız D 
Geogr. Inst. Bonn 1952. | 
Praz, Ricuarp:,,Grandgewässerkunde“. 175$, 77 Abb., 5 Photos. pee Wilhelm Knapp, 
Halle (Saale) 1951, DM 11,80 (geb.), DM 9,80 (br). ug 
Vatentin, Harımur: „DieKüstender Erde“. Erg.-H. 246 zu P. M. 118 S., 9 Textabb., 2 Kart... 
Taf. Justus Perthes, Gotha 1952. - : 
Wazrer, Heinkıcn: „Grundlagen der Pflanzenverbreitung‘“. 1. Teil, Standortslehre. 4 
193 S., 73 Abb. Verlag Eugen Ulmer. Stuttgart 1951. 
WALTER, Were „Neue morphologisch-physikalische Erkenntnisse über 1 Kae 
sand und Dünen“. Rhein-Mainische Forschungen. H. 31, 34 S., 17 Abb., 2 Taf. u. 1 
Verlag Waldemar Kramer. Frankfurt/Main 1951. DM 3,50. 
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\rchiv“, Beiträge zur Völkerkunde. Hrsg. Warrer Kricxeserc. Neue Folge, Bases 
Bd.), 119 S., 109 Abb., 2 Kart. Verlag Dietrich Reimer. Berlin 1952. DM 12,—. 
"Frieprıcn: „Bevölkerungsdynamik und Bevölkerungsbilanz“. Entw.d. 3 
_ Erdbev. i. Vergangenheit u. Zukunft. 116 S., 30 Abb. Verlag J. F. Lehmann. München 

1952. DM8,—. rs : 
 Caroz, Hans: „Das agrargeographische Betrachtungssystem“. Ein Beitrag z. land- sae 
__-schaftskdl. Methodik, dargelegt am Bsp. d. Karru in Südafrika. 67 S., 16 Fig. i. Geographica ITR 
Fa Helvetica, 1, 1952, 8. 17—67. Bern 1952. _ | ‘(ACER 
_ Gurrmann, Henry: „Die Rohstoffe unserer Erde“. Das materielle und geistige Potential = 

der Welt. 472 S., 24 farb. Schaubilder, 103 Fotos auf Kunstdrucktaf., 25 Kart. i. Text. 
_ Safari-Verlag. Berlin 1952. DM 19,80. | 7 BE. 
ircens, Runorr: „Die Produktionsräume der Weltwirtschaft“. Eine allgemeine Pro- - N 
_ duktionsgeographie. Erde und Weltwirtschaft. Bd. 2, 255 S., 88 Abb. Franckh’sche Ver- — 
_  lagshandlung. Stuttgart 1952. DM 28,—. Br N 
_  Numer, Gorraarp: „Wirtschafts-Erdkunde“. 208 S., 62 Kart. u. graph. Darst., 2. verb. 
Aufl. Heckners Verlag. Wolfenbüttel 1952. DM 5,20. ‘ aw x 
___,,Raum und Gesellschaft.“ Forschungs- und Sitzungsberichte d. Akademie f. Raumforschung 
u. Landesplanung. Bd. I., 1950, 1. Lieferung. 186 S. m. Karten i. Textu.i. Anhang. Walter 
: Dorn-Verlag. Bremen-Horn 1952. DM 11,—. | ae 
‘Scuurrze, J. H.: „Stadtforschung und Stadtplanung“. Veröff. d. Akad. f. Raumforschg. — 
+ _ u. Landesplanung Bd. 23, 186 S., 22 Abb. Walter Dorn-Verlag. Bremen-Horn 1952. DM6,— 
_  Wewzer, Joser: „Erde und Wirtschaft“. Eine Wirtschaftsgeogr. f. Handelsschulen. 175 8, 
75 Skizzen, 14 Bilder. Verlag Konkordia, A.-G. Bühl/Baden 1952. DM 3,40. 
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Regionale Geographie 


L Mitteleuropa ste 
 Bevermann, ArnoLp: „Hann. Münden“. Das Lebensbild einer Stadt. Göttinger Geogr. Abh. 
' H.9. Hrsg. H. Mortensen. 106 S., 23 Abb. auf Taf., 10 Textfig., 4 Kart. Selbstverlag d. 
Geogr. Inst. d, Univ. Göttingen 1952. DM 4,50. 

Bivme, Heımur: „Das Land Hessen und seine Landschaften“. Forschungen z. Dtsch. _ 

Landeskunde Bd. 55, 110 S. Verlag d. Amtes f. Landeskunde. Remagen 1951. DM 9,40. | 
Bôrrerr, H.: „Siedlungsgeschichte des Siegerlandes“. Siegerländer Beiträge z. Ge- 

schichte u. Landeskunde, H.4, XVI +153 S. Siegerländer Heimatverein. Siegen 1951. 

DM 8,—. - 
 Bucawarn, Konrav: ,,Bruchwaldgesellschaften im Großen und Kleinen Moor Forst- 
amt Danndorf (Drömling). Angew. Pflanzensoziologie, H. 2. Hrsg. R. Tüxen. 46 S., 
7 Abb., Tab., 1 farb. Veg.-Karte. Arbeiten aus der Zentralstelle für Vegetationskartierung. 
Stolzenau/Weser 1951. DM 6,70. 


Buchwarn, Konrav: „Wald- u. Forstgesellschaften der Revierförsterei Diensthoop, 
Forstamt Syke b. Bremen“. Angew. Pflanzensoziologie, H. 1. Hrsg. R. Tüxen. 72 S., 
‘I Abb.,4 Tab., 1 Übersichtstab. Arbeiten aus der Zentralstelle f. Vegetationskartierung. 
_  Stolzenau/Weser 1951. DM 4,80. 

Dorn, Pauz: „Geologie von Mitteleuropa“. XII + 474 S., 91 Abb., 25 Taf. E. Schweizer- 


—# 


_ bart’sche Verlagsbuchhandlung. Stuttgart 1951. DM 48,80. 
| _ Ficxerer, Paut:,,Achenbach Buschhütten“. Festschrift aus AnlaB d. Gründung d. Busch- 
_ hütter Eisenhammers vor 500 Jahren 1452—1952. Ein Beitrag zur Industriegeschichte des 
ea  Siegerlandes. 239 S., 114 Abb., Kart., Zeichnungen und Schaubilder. Achenbach Söhne. 
 Buschhütten, Kr. Siegen 1952. DM 15,—. 
‚zer, PauL: „Die natürlichen Grundlagen des Pflanzenertragesin Mitteleuropa“. 


198 S., 25 Abb., 35 Tab. E. Schweizerbart’sche Verlagsbuchhandlung (Erwin Nägele). 
Stuttgart 1951. DM 17,60. | 
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Merz, F.: „Ländergrenzen im Südwesten“. Forschungen z. Dtsch. Tandeaknnäb Bd.60. 


Fırpas, Tea! Spat: u. nacheiszeitl. Waldgeschiohte Mittélenropss nördlich der 
Alpen“. 2.Bd.: Waldgeschichte der einzelnen Landschaften. 256 S., 18 Abb. Verlag wae 
G. Fischer. Jena 1952. DM 12,—. — ae 
„Forschung und Leben.“ Bonner Beitrags zur Raumforschung. Hrsg. v. Inst. f. Ras 
forschung Bonn. H. 1: „Die Ansiedlung der deutsch-böhmischen Glasveredlungsindustrie | 
in Westdeutschland“. 88 S., 3 Kart. DM 5,60. H. 2: ,, Wasser — die Sorge Europas“. 
175 S., 32 Textabb. Ardey Verlag GmbH. Dortmund 1951. 
„Geschichte, Geographie und Kultur der Schweiz.“ Schweizer Bücherkatalog II, 226 S. 
Im Verlag des Schweizerischen Buchhändler- u. Verlegervereins. Zürich 1951. 
Giese, FrEnricu: „Die Bundeskompetenz zur Regelung und Gestaltung der Raum- 
ordnung“. Ein Rechtsgutachten. 45 S. Inst. f. Raumforschung Bonn. Godesberg 1952. 
Harrke, Worrcanc: „Die Zeitung als Funktion sozial-geographischer Verhältnisse 
im Rhein-Main-Gebiet“. Rhein-Mainische Forschungen, H. 32. 32 S., 5 Abb. Verlag 
Waldemar Kramer. Frankfurt/Main 1952. DM 2,50. : 
Hassincer, Huco u. Herserr: „Wegweiser für Landes- und Roth ee in Öster- 
reich“. Hrsg. i. Auftrag d. Österr. Akad. d. Wiss. 181 S. Verlag Ferd. Berger. Horn/Üsterr. _ 
_ 1950. 
Hovermann, JÜRGEN: „Die Entwicklung der Medina Pret in den Marschen des. 
Elb-Weserwinkels‘. Forschg. z. Dtsch. Landeskunde Bd. 56, 119 S., 17 Kart., 6 Abb. 
Verlag des Amtes f. Landeskunde. Remagen 1951. DM 8,40.. 
Horre, Warrer: „Die hydrogeologischen Grundlagen der Wasserversorgung in Thü- 
ringen“. 120 S., 18 Profile, 1 Karte 1:500000. Verlag G. Fischer. Jena 1952. DM 8.40 
Kezrer, R.:,,Naturund Wirtschaftim Wasserhaushalt derrheinischen Landschaften 
und FluBgebiete“. Forschungen zur Dtsch. Landeskunde Bd. 57. 158 S.,3 Tab., 11 Abb., © 
5 mehrfarb. Faltkart. Verlag d. Amtes f. Landeskunde. Remagen 1952. DM 14,80. 
Könz, I. U.: „Das Engadinerhaus“. Schweizer Heimatbücher. 32 Texts., 64 Abb. Verlag 
Paul Haupt. Bern 1952, Fr. 9,—. ; 
Krenziin, Anneviese: „Die landwirtschaftsgeogr. Struktur d. südl. Oderbruchs unter 
besonderer Berücksichtigung d. Gemiisebaues im Gorgaster Bezirk“. 71 S., 
9 Kartenbeil. Wissenschaftl. Veröff. d. Dtsch. Inst. f. Länderkunde. Neue Folge 11. Verlag 
Otto Harrassowitz. Leipzig 1952. 
Kricer, WALTER: „Soll und Haben i. d. landwirtschaftlichen Erzeugung Nieder- 
sachsens‘“. Veröff. d. Niedersächs. Amtes f. Landesplanung u. Statistik, Reihe A, Bd. 31, 
29 S. Text, 50 S. Tab. Walter Dorn-Verlag. Bremen-Horn 1950. DM. 3,60. 
Krzymowskı, Ricuarp: „Geschichte der Deutschen Landwirtschaft“. 2. verb. Aufl., 
372 S., 43 Abb. Verlag Eugen Ulmer. Stuttgart 1951. DM 8,80. 
Lonmever, Witnetm: „Die Pflanzengesellschaften der Eilenriede bei Hannover“. 
Angew. Pflanzensoziologie, H.3. Hrsg. R. Tüxen, 72 S., 2 Abb., Tab., 1 farb. Veg.-Karte. nu 2 
Arbeiten aus der Zentralstelle für Vegetationskartierung. Stolzenau/Weser 1951. DM 7,90. es 
Leymann, Epcar: „Der soziogeographische Faktor in der landeskundlichen Dar- a 
stellung Sachsens‘. 48 S. Wissenschaftl. Veröff. d. Dtsch. Inst. f. Länderkunde. Neue PC 
a 11. Verlag Otto Harrassowitz. Leipzig 1952. 
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131 S., 117 Kart. Verlag d. Amtes f. Landeskunde. Remagen 1951. SES 
Mütter, K.: „Die Eider“. Das Gesicht einer interessanten Kulturlandschaft. 142 S. Verlag w e 4 
Möller Söhne. Rendsburg 1951. DM 5,85. Ju 
Mürter-Wıirte, Witaezm:,,Westfalen“. Landschaftl. Ordnung u. Bindung eines Landes. 384 Sa ose 
40 Abb., 1 Karte. Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung. Miinster 1952. Geb. DM 16,50, u! 
kart. DM 15,— 


Muiper, G. J. A.: ande der Geografie van Nederland‘. Deel Il. 430 S., 141 Abb. ANT - 


Verlag J.J. Tijl. Zwolle 1951. “ 
„Notizblatt des Hessischen Landesamtes für Bodenforschung zu Wiesbaden“. > 
VI. Folge, H. 3, 476 S., 24 Taf. u. 30 Abb. Hrsg. v. d. Dir. d. Hess. Landesamtes f. Boden- 
forschung. Wiesbaden 1952. DM 20,—. 


Stuttgart 1951. DM 8,80. 


ee Die Bedeutung der Industrie für die schweizerische Volkswirtschaft. Caror, H.: In- 


. a 


TO Bedeutung unser Kleinstädte als Industriestandorte. , ? 
Prenez, H. (Hrsg.): „Die Deutschen in Böhmen und Mähren“. Ein histor. Rückblick. 


_ Rocnow, M. v.: „Die Pflanzengesellschaften des Kaiserstuhls“. Pflanzensoziologie 
Br Bd.8. 148 S. Verlag G. Fischer. Jena 1951. DM 13,50. 

-  Rurrerr, K.: „Die Leistung des Menschen zur Erhaltung der Kulturböden im Wein- 
baugebiet des südlichen Rheinhessen“. (Untersuchungen über Bodenzerstörung im 
Rhein-Main-Gebiet II.) Frankfurter Geogr. Hefte, H. 34. 44 S., 7 Abb., 3 Taf. Verlag 
: W. Kramer. Frankfurt/Main 1952. DM 3,50. 

__  Scacürer, Orro: „Die Siedlungsräume Mitteleuropas in frühgeschichtlicher Zeit“. 
I. Teil: Einführung i. d. Methodik der Altlandsforschung. Forschg. z. Dtsch. Landeskunde, 
_Bd.63. 48 S., 1 farb. Karte. Atlantik-Verlag Paul List, Hamburg-Frankfurt-München, 
_ und Verlag des Amtes für Landeskunde. Remagen 1952. 


À 


oe 


ir Gebiet mit einer Untersuchung über Bodenzerstörung durch Starkregen im 
Vorspessart‘. (Untersuchungen über Bodenzerstörung im Rhein-Main-Gebiet I.) Frank- 
furter Geogr. Hefte, H. 33. 130 S., 66 Abb., 6 Fig., 1 Taf. Verlag W. Kramer. Frankfurt/ 
Main 1952. DM 7,50. 
Scuuttze, J. H.: „Die Bodenerosion in Thüringen“. Erg.-H. 247 zu P.M. 186 S., 58 Fig. 
auf 23 Taf. Justus Perthes. Gotha 1952. 
S uwarz, Gasrete: „Regionale Stadttypen im niedersächsischen Raum zwischen 
Weser und Elbe“. 116 S., 3 Kart., 6 Bildtaf. Forschungen z. Dtsch. Landeskunde Bd. 66. 
; _ Verlag d. Amtes f. Landeskunde. Remagen 1952. _ 
Srôcrer, R. G.: „Zur Landschafts-Entwicklung im Karst des oberen und mittleren 
 Pegnitz-Gebietes“. Forschungen z. Dtsch. Landeskunde Bd. 58. 53 S., 12 Abb., 9 Taf. 
Verlag d. Amtes f. Landeskunde. Remagen 1952. DM 6,20. s 
STECKHAN, WILHELM: „Der Braunkohlenbergbau in Nordhessen“. Hess. Lagerstätten- 


_ Tacke, Esernarp: „Der Landkreis Holzminden“. (Die Landkreise i. Niedersachsen. Ver- 
öff. d. Niedersächs. Amtes f. Landesplanung u. Statistik, Reihe D, Bd. 4.) 253 S., 149 Abb. 
u. Kart. Walter Dorn-Verlag. Bremen-Horn 1951. 
Tüxen, Rersnotp u. Preistnc, Ernst: „Erfahrungsgrundlagen für die pflanzensoziolo- 
-gische Kartierung des westdeutschen Grünlandes“. Angew. Pflanzensoziologie, 
H. 4. Hrsg. R. Tüxen. Arbeiten aus der Zentralstelle für Vegetationskartierung. Stolzenau/ 
Weser 1951. DM 2,40. ; / 


ie. 3 Ubriges Europa 

_ Jennincs, J. N.: „The Origin of the Broads“. 66 S., 27 Fig. Royal Geographicai Society 
_ Research, series No. 2. John Murray LTD. London 1952. Sh. 10,—. 
 Kırsıs, Worrsang: „Siedlungs- und Flurformen germanischer Länder, besonders 
Großbritanniens, im Lichte der deutschen Siedlungsforschung‘“. Göttinger 


Gottingen 1952. DM 4,80. j | 
ov, N. T.: „Geography of Russia“. 374 S. J. Weley & Sons. New York 1952. $ 6,50. 
örch, Jou.: „Die Landschaften der Britischen Inseln“. II. Bd. Schottland und Irland. 
_ 499 §., 71 Textabb. Springer-Verlag. Wien 1952. 
ice, Hans: „Das mitteleuropäische variszische Grundgebirgeim Bilde desgesamt- 
_ europäischen“. Beiheftez. Geol. Jahrbuch. H. 2. Hrsg. Geol. Bundesanstalten d. Bundes- 
_  republik Deutschland. 138 S., 15 Abb., 2 Taf. Hannover 1951. DM 7,—. 

COR - 


as neue Bild der Vorgeschichte“. 2. Aufl., 232 S:, 7 Zeichnungen. Verlag W 
Schweizerische Zeitschrift f. Landes-, Regional- u. Ortsplanung. 8. Jg., Nr. 6. Mürxer, . 


dustrie u. Siedlungsplanung. Wecenstein, W. O.: Der Industriestandort. Bopmer, A.: Die — 


384 S., 17 Kart. Verlag Edmund Gans. Gräfelfing 1950. DM 10,80. 78 


ere Scumrrr, O.: „Grundlagen u. Verbreitung der Bodenzerstörung im Rhein-Main- 


archiv, H. 1. 212 S., 45 Abb. Hess. Amt f. Bodenforschung. Wiesbaden 1952. DM 25,—. — 


- 


Geogr. Abh., H. 10., 88 S., 8 Abb., 16 Fig., 1 Karte. Selbstverlag d. Geogr. Inst. d. Univ. - 


. ser — die due Europas“. Forschung u. Leben. oe Beiträge zur Raum for ES 
H. 2. Hrsg. v. Inst. f. en, Bonn. 15 Aufs., 174 S. Ardey Verlag GmbH. „D t- 
mund 1951. Een 


4 Übrige Erdteile 
_ Awan, Hassin: „La ee du Sinai central“. Étude morphologique. 243 S., 37 Fig. % 
2 Karten, 80 Photographien. Veröff. d. königl. Gesellschaft f. Erdkunde Ägyptens. Kairo 1951. 
’ Bıvra, J. D.M.: „German meteorological activities inthe Arctic, 1940—45“. In Polar 
| Record, Vol. 6, Nr. 42, Juli 1951. | 
__ Focarer-Hauxr, Gusrav:,,...nach Asien“. Vom Abodtoren zur Wissenschaft. 211 8.20 Text- LA 
LE skizzen, 27 Abb., 9 Karten. Kurt Vowinckel Verlag. Heidelberg 1951. DM 12,50. ort 


Gaus, Jean: „Die drei Gesichter Afrikas“. 190 8., 16 Taf. m. Abb. Verlag Otto Walter AG. mg 
a Olten 1949. Rt - 


eke Krücer, Karu: „Afrika“. 494 S., 64 Kunstdrucktaf., 1 oe Karte, 28 Karten. Safari-Verlag. % 2 4 
NE: Berlin 1952. DM 15,80. Braun 
Kruier, G. J.: „Suriname“, en zijn de Lichtplekken i in het Oerwoud van Guyana. a, 
Hu. 285 S. J. A. Boom & Zoo. Meppel 1951. ETS 
ss Lsecanc, Cart: „Deutsche Berg- u. Hüttenleute in Süd- u. Mittelamerika“. Hreg.” ze 
0... vw. Ibero-amerikanischen Forschungsinstitut. Bd. 19, 119 S. Fo de Gruyter & Co. Ham- 
burg 1949. DM 6,50. | 3 , 
Marueson, J. K. und Bovizz, E. W.: „East African Aorta 384 S. G.Cumberlege, 
a Oxford University Press. London 1950. Sh 25,— ; ae 
ER _Monseic, Pierre: „Pionniers et Planteurs de Sao Paulo Cahiers de la Fondation Natio- im 
} nale des Sciences Politiques. 376 S., 45 Fig., 15 Taf. mit Abb. Librairie Armand Colin. =, 


à je Paris 1952. ‘= 
ae ‘Oxiwvir, D. L.: „The Pacific Islands“. 327 8. Harvard river Press. Cambridge (Mass) ZE a 
Er 1951. fs ge | 
ER »Readings in the Geography of North America“. 466 S., Photos, Karten u. Skizzen. : out 
a ; The American Geographical Society. New York 1952. $ 3,— = = MON 
; iz Ricuter, N. B.: „Unvergeßliche Sahara“. 186 S., 16 Ayuaralle, 2 Ölbilder, 25 Textzeich- oe 


ee nungen, 6 Karten, 2 Blockdiagr. F. A. Brockhaus. Leipzig 1952. 2 "= 

ry ne H. W.: „Das Tennessee-Tal“. Ein Beispiel amerikanischer Großraumplanung und ‘ae 

Großraumordnung. 247 S., 15 Textskizzen, 31 Abb. F. Eilers Verlag GmbH. Bielefeld 1951. a 

Rumer, Friepricu von: „Die Türkei auf dem Weg nach Europa“. 180 S., zahlr. z. T. far- , 4 

bige Abb. Verlag Hermann Rinn. Miinchen 1952. DM 14,80. 2a à 
ScHULTZE-JENA, L.: „Gliederung des alt- aztekischen Volkes in Familie, Stand und 

pe Beruf“. Quellenwerke zur alten Geschichte Amerikas, aufgezeichnet in den Sprachen der 

Eingeborenen. — Hrsg. v. d. Lateinamerikan. Bibliothek, Berlin. Bd. V. 336 S. W. Kohl- — £ 
hammer ee Stuttgart 1952. Brosch. DM 54,—. ä 


¥ u. Taf. The American Geographical Society. New York 1952. $ 4, — 
Be; Tırschack, Ericu: „Beiträge zur Fauna Perus“. Nach d. Ausbeute d. Hamburger Südperu- 
I Expedition 1936. Hrsg. von E. Tırscnack. Bd. II. Wiss. Bearbeitungen. 344 S., 179 Abb.. 
ss 1 Taf. Jena 1951. DM 24,—. Bd.III. Wiss. Bearbeitungen. 266 S., 37 Abb., 4 Taf. Jena 
3 1952. DM 21,—. Verlag Gustay. Fischer. =: 
at VELTREIM-OstrAu, Hans-Hasso v.: „Tagebücher aus Asien“. Bd.I. 420 S. Te 
r Köln 1952. "DM 18,60. 5 
va Werts, Eun: „Südasien als Wiege desLandbaus“. 52 8., 13 Abb., 3 Kart. W. Kohlhamm 
y Verlag. Stuttgart 1950. 4 
Wuuevmy, Herperr: „Südamerika im Spiegel seiner Städte‘. Hamburger Romatietien 
Kies - Studien. B. Ibero-Amerikanische Reihe, Bd. 23. 450 S., 54 Fig., 59 Abb. Kommissi: ns- 
4 © verlag Cram, de Gruyter & Co. Hamburg 1952. DM 30,— 4 
; Ziscuxa, Anton: „Asien, Hoffnung einer neuen Welt“. Pläne und Möglichkeiten der Ben“ 
tralen Hälfte der Menschheit. 392 S. Oldenburger Verlagshaus. Oldenburg. 1950. DM 10,8 


concours de r nn des Nat Unies (Uncsoe). 380 $., Reg. Armand Colin. Paris a 

1952. Alleinauslieferung f. Deutschland durch das Amt f. Landeskunde in Remagen. 

DM 11,—. ENS 

TERWALDER, RICHARD : ,,Photogrammetrie' . 2. verb. Aufl. 277 S., 140 ‘Abb: 17 Tab., 2 Ana- a 

glyphenbilder u. 1 Betr.-Brille. Verlag Walter de Gruyter & Co. Berlin 1952. DM 32,—. L 

oLp, Grorc: „Profil und Blockbild“. Eine Einführung in ihre Konstruktion aaa das 1,20 

Verständnis topographischer und geologischer Karten. Hrsg. W. Evers. 111 S., 94 Abb. 

Georg Westermann Verlag. Braunschweig 1951. DM 8,60. 

LTÉN, Eric: „Atlas över vaxternas utbredning i Norden“. Fanerogamer och orm- / 

bunksväxter. (Atlas of the distribution of vascular plants in NW Europe). Generalstabens cu 

Litografiska Anstalts Förlag. 512 S. Stockholm 1950. sKr. 70,— RIND 

‚Hydrogeologische Übersichtskarte 1:500000, BI. Stuttgart“. Hrsg. v. Hydrogeol. 

Arbeitskreis beim Bundesministerium f. Wirtschaft. Erläuterungsheft. 708., 8 Abb., 2 Kart. 

i Verlag d. Amtes f. Landeskunde. Remagen 1952. DM 12,— 

a Kräur, PU. Inzor, E.: „Atlas zur Geschichte des Kantons Zürich. “ Hrsg. v. Reg.-Rat 
— d. Kantons Zürich. 67 S. Text mit Skizzen, 112 Abb., 40 Kartentafeln. Orell Füssli Verlag. 
Zürich 1951. ‘ 
»Klima-Atlas von Bayern“. Bearb. v. d. Klima-Abt. d. Zentralamtes d. Dtsch. Wetter- 
oo _ dienstes i. d. US-Zone unter Ltg. v. Prof. Dr. Kart Knocm. 79 Karten, 8 Diagr. u. Erläu- 
“a “a terungen. Bad Kissingen 1952. DM 47,— 
= MoNKHOUSE, F.J., Wirzenson, H.R.: „Maps ama Diagrams“. Their compilation and con- 
__ struction. 330 S., 199 Abb. Methuen & Co. Ltd. London 1952. 

7 „Politische Weltkarte“. 1:20000000. H. Haack. 12. Aufl. 1 Karte in 3 Bl. Verlag J. Per- 
thes. Gotha 1952. DM. 36, — 

Je Rosien, Warter: „Die Khstorfer Weltkarte“. Verôff. d. Niedersächs. Amtes f. Landes- = 
planung u. Statistik. Hrsg. Prof. Dr. K. Brünınc. Reihe A, II. Volkstum u. Kultur, Bd. 19. x 
87 8., 2 Taf. i. Kupfertiefdruck, 24 einfarb. Taf., 1 Ubersichtstaf., 8 Textabb. Hannover - * 
1952. DM 6,— | : 

„Taschenatlas de ganzen Welt“. 80. neubearb. Aufl. Verlag Justus Perthes. Gotha 1952. 

DM 5,20. y 

; Unven, O.: „Wasserwirtschaftsatlas von Niedersachsen“. Teil I: Wasserwirtschafts- 

4 karte von Niedersachsen. Veröff. d. Niedersächs. Amtes f. Landesplanung u. Statistik, 
Reihe K. Bd. VI. Hannover 1950. 

„Wirtschaftliche Nutzung der Erde“, 1:15000000. Bearb. v. E. Orremsa. Flemming- 


pire. Hamburg 1952. 


Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 


Der Bericht umfaßt diesmal einen längeren Zeitraum als sonst, da das vorige Heft, eine Doppel- 
mmer, als Festgabe für Warrer Benrmann keine Besprechungen und Verhandlungen enthielt. 


Das erfreuliche Anwachsen der Mitgliederzahl zwang zur Aufgabe des bisherigen Sitzungs- 


raumes, des ansprechenden Kammersaales im Rathaus Schôneberg, und zur Suche nach einem = 2 

größeren Raum, der in einem Hörsaal des Erweiterungsbaus der Technischen Universität, unweit = 
Bahnhofs 260" gefunden wurde. eit 

Ke »r fanden in der ersten Jahreshälfte 1952 folgende Vortragssitzungen statt, in denen ? 

_ auch pus in der Ben) Lichtbilder vorgeführt wurden. BR 4 

ie | RE 


5. Januar: Präsident Dr. F. Fampenssdnc, Berlin: „Politische Geographie und Wirtschafts- è 
geographie des neuen Jugoslawiens“. ; De. 
9. Februar: Dr. B. Frisrrur, Kopenhagen: ,, Neue Forschungen i in Nord-Grönland“. _ a a 
8. März: Prof. Dr. E. Brennecxe, Berlin: „Die Geodäsie, als Nachbarwissenschaft der Geo- a 
graphie, in der Veranschaulichung ihrer Begriffe‘. 
5. April: Prof. Dr. C. Scuorr, Kiel: „Das neue Kanada“. ” 
3. Mai: Dr. H. Menscuine, Göttingen: „Marokko 1951, Bericht über eine Forschungsreise“, 
7. Juni: Prof. Dr. G. Niıemeıer, Norderney: ,,Kulturgeographische Reisen und Forschungen in — 
Spanien“. + 
5. Juli: Prof. Dr. O. Hansen, Berlin: „Eine Reise durch das Kulu-Tal im westlichen Himalaya“. 0 
In der Vorstandssitzung am 11. Februar wurde vor allem über die Zeitschrift, ihre Aus- _ 
gestaltung und Finanzierung gesprochen, sowie über die Vertretung der Gesellschaft bei dem 
Jubiläum der Sociedad Geogräfica in Madrid und beim Internationalen Geographen-Kongreß in Æ 
Washington. Mehrere Anschaffungen für Bibliothek und Büro wurden beschlossen und verschie- __ 
dene weitere Einzelfragen erörtert, darunter Mitgliederstand und Vortragsprogramm. 


Se. 
: 
Eine Vorstandssitzung mit anschließender Beiratssitzung fand am 30. April statt. CA 
Hauptthema war der Bericht des Schatzmeisters über das vergangene Jahr und sein Voranschlag = 
für 1952. Dank reichlicher Zahlung rückständiger Mitgliedsbeiträge zeigt die Finanzlage eine __ 
erfreuliche Besserung. Doch macht die Sicherung der Zeitschrift noch Schwierigkeiten, zu deren __ 
Behebung verschiedene Bemühungen unternommen worden sind und noch weiter unternommen 
werden sollen. Zur Vorbereitung der für 1953 geplanten 125-Jahrfeier wurde ein Ausschuß von __ 
fünf Mitgliedern gewählt. Als Vertreter der Gesellschaft wird Herr Fers für Washington, Herr - 
Quezce für Madrid ausersehen. * 
Zur Nachfeier des 70. Geburtstages ihres früheren Ersten und jetzigen Stellvertretenden _ 
Vorsitzenden, Prof. Dr. Watter Benrmann’s (*22. 5.1882), veranstaltete die Gesellschaft im 
Schöneberger Ratskeller am 23. Mai einen Festabend, der von etwa 110 Personen besucht wurde, 
darunter der Regierende Bürgermeister und der Rektor der Freien Universität sowie auch — 
zahlreiche Freunde, die nicht Mitglieder der Gesellschaft für Erdkunde sind. Mit längerer 
Ansprache überreichte der Vorsitzende, Prof. Fers, dem Jubilar als Geburtstagsgabe das Heft3—4 
des Jahrgangs 1951/52 der Zeitschrift ,, Die Erde“, das „Walter-Behrmann-Heft“. Als „Fest- 
schrift zum 70. Geburtstag“ enthält es nach einer ausführlichen Widmung sechzehn Beiträge 
von Freunden und Schülern, Kollegen und Mitarbeitern über die verschiedensten Gebiete der 
Geographie, so die Vielseitigkeit des Gefeierten spiegelnd. Ernste und heitere Tischreden sowie ! 
eine lustige Lichtbildervorführung aus dem akademischen Leben und Wirken des „Geburtstags- 
kindes‘* bereicherten die schöne und wohlgelungene Festlichkeit. H. WazpBAUR 


Arbeitskreis der Schulgeographen 
Am 3. März 1952 würdigte Dr. Kroun die neueren schulgeographischen Lehrbücher ve oy 


tisch. Darauf folgte die Vorführung eines Films .‚Streifzug durch das Land der Pharaonen.* a 
In Vortrag und Lichtbild berichtete am 28. März Professor Unverzacr über seine neuesten u 
Ausgrabungen in Teterow. Am 14. Mai erstattete der Vorsitzende Bericht über den Schul- N 
geographentag in Schwäbisch-Hall. Hieran schloß sich ein Vortrag von Dr. Burock „Berliner + 
Forsten, gestern und heute.“ 


Über „Land. und Volk an der dalmatinischen Küste‘ konnte Kollege Kurr Grier am 25. Juni s'$ 


auf Grund eigener Beobachtungen und Erlebnisse nach Kriegsende berichten. — Am 4. Sep- _ j 


tember unteraahmen wir eine Besichtigungsfahrt durch den Bezirk Spandau (Gatow, Kladow, — . à: 
ur 


Altstadt, Zitadelle), und vom 1.—4.Oktober konnte die Autofahrt in das Erdölgebiet um 
Celle und in das Naturschutzgebiet der Lüneburger Heide stattfinden. Abschließend wurden 
Lüneburg und Celle unter sachkundiger Führung besichtigt. ’ 

Die Zahl der Hate besonders aus der jüngeren Kollegenschaft, ist ständig im ( u 
begriffen. Ernst Kroun Er, ; 


ren BERLIN LICHTERFELDE WEST, POTSDAMER STR. 11, RUF: 731444 
RES POSTSCHECKKONTO | BERLIN WEST 13176 a + he 


0 VORSTAND FÜR DAS JAHR 1952 ee 


Ehrenpräsident: Herr F. Schmidt-Ott, Exz 
Vorsitzender: . | Herr E. Fels 
Stellvertretende Vorsitzende: Herr W. Behrmann 
ei, Herr F. Friedensburg +8 
Schriftführer: Herr E. Krohn ES 


| ) Herr H. Waldbaur ke 
Schatzmeister: Herr R. Deibel , 
Schriftleiter: Herr G. Jensch 


BEIRAT DER GESELLSCHAFT 
Die Damen und Herren: 
E. Andrews, R. Bobek, E. Brennecke, H. Dreyhaus, J. Hoffmeister, E.Kossina, H.-J. Krug, 
i, W. Lenz, W. Lucas, K. Moser, H. Nevermann, W. Puffahrt, O. Quelle, J. Rabau, 
FT M. Richter, K. Schaffmann, H. Seifert, K.Slawik, Ch.Streumann, R.Thom, R.Thurnwald, 
wa : “lie J. Tiburtius, W. Unverzagt. 


PA AUFNAHMEBEDINGUNGEN 


Ey Zur Aufnahme in die Gesellschaft als ordentliches Mitglied ist der Vorschlag durch drei 
Mitglieder erforderlich. Der Jahresbeitrag für ansässige ordentliche Mitglieder beträgt 
30.— DM und für auswärtige ordentliche Mitglieder 22.— DM. 


GROSSE NATURFORSCHER 
Band 9 


Din, Cook 


von Prof. Dr. Edwin Hennig. Mit 9 Abb. 1952. VIII, 141 S. 8° 
Halbleinen DM 9,50 


Zur See war James Cook der erfolgreichste Entdecker. Im Bereich des Stillen Ozeans 
lag Cooks bauptsichlichstes Tätigkeitsfeld und damit die Fiille seiner Entdeckungen. 
Manches früher schon von anderen beriihrte oder gesichtete Land oder Gewässer 
hat erst seine gewissenhafte genaue Aufnahme zum wahren geistigen Besitz gemacht. 
Die Entwicklung und Einfiihrung der Seekarte ist eigentlich sein Werk. 

Was James Cook unter schwierigen Bedingungen geschaffen hat, reiht ihn ein unter _ 
die ganz Großen der Menschheitsgeschichte. Er wollte Seemann werden und wurde 
ein großer Naturforscher. 


WISSENSCHAFTLICHE VERLAGSGESELLSCHAFT 
Stuttgart, Postfach 40. 


LANDKARTEN 


‚Atlanten und Globen “= N i 
Wissenschaftliche Tafeln | 


ENTWURF + HERSTELLUNG À DRUCKLEGUNG | 
Eigene hartsprunh At Abistinng 
"BERLINER LITHOGRAPHISCHES INSTITUT JULIUS MOSER À 


RUF: 243088 BERLIN W35, POTSDAMER STRASSE 91  GEGR. 1861 


: 


BILDBÂNDE ZUR FREUDE UND BELEHRUNG! 


DIE DEUTSCHEN LANDE 
Eine Bildschau aller deutschen Landschaften in Einzelbänden mit Fotos bester deutscher Lichtbildner. fede 
Band mit einer Einleitung eines Dichters der Landschaft sowie geographischen und kulturgeschichtlichen Er- 


länterungen von Dr. Harald Busch. 4 
Bisher sind erschienen: ès, | 
Das deutsche AR SCHWARZWALD 
ALPENLAND © UND BODENSEE \ | 
Eingeleitet von Emil Merker ER Eingeleitet von Wilhelm von Scholz | 
64 Aufnahmen DM 5,90 = 88 Aufnahmen DM 7,50 ee À 
BAYERN _ Das nordwestdeutsche 1 a, ke 
Donaulande, München bis Oberpfalz © KÜSTENLAND MS. | 


Eingeleitet von Georg Britting Eingeleitet von Manfred Hausmann 


64 Aufnahmen. DM 5,90 | 88 Aufnahmen DM 7,50 
FRANKEN d Die Reihe wird fortgesetzt und umfaßt 
Land der Romantik nach Fertigstellung 12 bis 15 Bände, die ; 
Eingeleitet von Anton Schnack > ein lückenloses Bild von ganz ay 
88 Aufnahmen DM 7,50 Deutschland geben. { ay 
: Das große Deutschlandbuch: À \ 
DEUTSCHLAND GERMANY 
Süden — Westen — Norden - The South — The West — The North 
DM 24,50 1 DM 24,50 


Deutsche Meisterfotografen haben ihre besten Aufnahmen des westlichen Deutschland von den Alp 
an die Nordsee zur Verfügung gestellt für dieses Bildwerk mit 200 ganzseitigen Fotos. Cro 
Ganzleinen, mit sweifarbigem Schatzumschlag. Die englische Ausgabe ist das care Geschenk ft 

ausländische Freunde. 5 > 


ÖSTERREICH — Landschafl, Mensch und Kulter 
Kartoniert DM 10,80, Ganzleinen DM 13,807 à “= M 


Ein auserlerenes Bildwerk mit 104 ganzseitigen Meisterfotos bedeutender Lichtbildner gibt BAR, 

Schönheit dieses Landes und der majestätischen Erhabenheit seiner Bergwelt. Mit viel ne. Verne Sorgf 

sind die Aufnahmen ausgewählt und zusammengestellt. Ein fröhlicher Text von K. H 
geographische und kulturgeschichtliche Erläuterungen von Dr. E. Widmoser da 


Zu berlehen durch den Buchhandel 


UMS CHAU VERLAG 


* ’ 


m 


. Beachten Sie bitte die LA des Verlages Dietrich R 


